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1 Alarmierende Nachricht vor Weihnachten

Auf seinem Schreibtisch stand ein Weihnachtsengel. Am Fenster klebten Strohsterne. Seine Sekretärin Annika hatte eine romantische Ader. Ihm hingegen waren diese Details, mit denen sie seinem Büro eine weihnachtliche Note gegeben hatte, nicht einmal aufgefallen. Jos Heim hatte bereits seine vierte Tasse Kaffee neben dem Computer stehen und sah sich zum dritten Mal dieselbe Zahlenkolonne an.

Es würde tadellos funktionieren. Sein Cousin Klaus hatte beschlossen, eine sogenannte Ehe auf Vertragsbasis einzugehen, um mit seiner Zukünftigen gemeinsam ein Kombinationsprodukt auf den Markt zu bringen.

Hochzeitskuss.

Es würde ein Renner werden, dessen war sich Jos gewiss. Was ihm nicht gefiel, war das Motiv der Ehe, einzig und allein aus pragmatischen Gründen. Ohne Gefühle. Dabei schien Klaus' neue Frau so überhaupt nicht zu ihm zu passen – rein äußerlich gesehen.

Erst im Juni war die Hochzeit zwischen seinem Cousin und einer italienischen Schönheit geplatzt. Niemand wusste Näheres über dieses Fiasko, doch Klaus war in letzter Zeit nur ein Schatten seiner selbst gewesen. Seit er jedoch diese eigenartige Vernunftehe auf Geschäftsbasis anstrebte, schien er wie ausgewechselt, lebenssprühend und energiegeladen.

Kurz, das Gegenteil von Jos.

Er stand neben sich und musste sich nicht groß erklären, warum. Vor über einem Jahr hatte er sich von seiner Freundin Dani getrennt. Ein endgültiger Schlussstrich, dafür hatte er gesorgt. Aber es hatte entsetzlich wehgetan. Dani fehlte ihm. Sie hatte sich mehr gewünscht, als er ihr hatte geben können. Ehe, Familie, Kinder …

Er wollte keine Kinder. Niemals.

Kinder waren hilflose kleine Wesen und in jeder Hinsicht darauf angewiesen, dass Erwachsene sich um sie kümmerten. Das war zu gefährlich.

Trotzdem wünschte er sich Dani zurück. Seine Intrige gegen sie erschien ihm jetzt boshaft und grausam. Dabei hatte er es gut gemeint. Ein Ende mit Schrecken war doch schließlich besser als umgekehrt.

Aber in den Nächten verfolgte ihn ihr kalkweißes Gesicht. Immer wieder. Sie war richtiggehend krank geworden. Am nächsten Tag war sie gegangen, still, ohne Szenen und Aufhebens.

Sie hatte sämtliche Wärme aus seinem Leben genommen und Dunkelheit zurückgelassen. Mittlerweile war sie verheiratet. Mit jemandem, der ihr vermutlich all das geben konnte, zu dem er nicht imstande war.

Seine eigene Schuld.

Aber hatte er eine Wahl gehabt?

Die Sprechanlage piepte. »Herr Heim, eine Frau Kaiser möchte Sie sprechen.«

Ein Stromschlag. Dani? Nach so langer Zeit? Hatte er Halluzinationen? War es möglich, einen Menschen durch intensives An-ihn-Denken, herbeizuholen?

»Einen Moment.«

Warum war sie hier? Jos presste die Hände aneinander.

Wollte sie ihn zurück?

Oh Gott, woher sollte er die Kraft nehmen, sie ein zweites Mal aus seinem Leben zu schießen?

Er durfte sie nicht sehen! Schon beugte er sich über die Sprechanlage.

»Ich bin beschäftigt …«

Er brach ab, da die Türe bereits aufgestoßen wurde. »Ich lasse nicht zu, dass du eine Ausrede erfindest, warum du mich nicht empfangen kannst. Du bist weder der Bundespräsident noch George Clooney.«

Danis Mutter! Mit der gewohnten Energie. Vergangenen Frühling hatte er es gewagt, bei ihr anzurufen. Die Sehnsucht hatte ihn dazu getrieben. Sie hatte ihm erzählt, dass Dani bald heiraten würde.

Nun stand sie also bei ihm im Büro. Jos schoss durch den Kopf, dass erst vor drei Monaten seinem Cousin Klaus, in dessen Arbeitszimmer ein paar Türen weiter, ein Heiratsantrag gemacht wurde.

Natürlich hatte diese Frau, die sich wie ein Racheengel vor ihm aufbauschte, nichts dergleichen im Sinn.

»Richtig heilige Hallen sind das hier!« Ihre altmodische Handtasche hielt sie wie einen Panzer an sich gedrückt. Sie hatte zwei Kinder allein großgezogen, nachdem sie ihren Mann früh durch Krebs verloren hatte. Jos hatte sie als liebevoll und freundlich in Erinnerung.

Davon war jetzt freilich nichts zu spüren. Sie war auf dem Kriegspfad. Er erhob sich.

»Darf ich dir eine Tasse Kaffee anbieten? Oder etwas anderes?«

Jos zermarterte sich das Hirn, was Frau Kaiser von ihm wollte. Dennoch blieb er höflich.

Sie wies auf seinen Stuhl.

»Setz dich wieder hin, bevor du umfällst.«

»Wie bitte?«

»Ich habe dir eine Nachricht zu überbringen. Von Dani, falls du dich bei deinen zahlreichen Liebschaften noch an meine Tochter erinnern kannst.«

Er schluckte. Selbstverständlich hatte Dani ihr Einzelheiten vom Bruch ihrer Freundschaft erzählt, daher sah sie ihn bestimmt im schlechtesten Licht.

»Wie geht es ihr?« Eine banale Frage. Doch Jos war an der Antwort wirklich interessiert.

Dani fehlte ihm wirklich. In diesem Moment spürte er es wie noch nie in den vergangenen zwölfeinhalb Monaten.

»Sie lebt in Amerika!«

»Das hast du mir schon das letzte Mal gesagt.«

»Richtig. Du hattest ja angerufen. Wolltest du sie damals zurückhaben? Zu Kreuze kriechen?«

Jos wand sich innerlich. Das Gespräch drohte unangenehm zu werden. Er hatte Dani absichtlich tief verletzt, damit es niemals ein Zurück geben könnte. Auf einmal wurde er von Wut darüber gepackt, dass Danis Mutter der Sehnsucht erneut Nahrung gab.

»Ich habe in zehn Minuten einen Termin.« Die Frau sollte zur Sache kommen. Er wollte sich nicht mit Vergangenem abgeben, sondern in die Zukunft schauen. Es gab keine Möglichkeit mehr, alles ungeschehen zu machen. Und es durfte auch niemals sein.

Frau Kaiser setzte sich und kramte in ihrer Handtasche. Zu Jos' Überraschung zog sie ein Foto heraus, sah es kurz liebevoll an, ehe sie es ihm auf den Schreibtisch knallte.

»Es wird Zeit, dass du deine Pflicht erfüllst!«

Jos starrte auf das Bild, sah es und doch wieder nicht. Dani! Im Bruchteil einer Sekunde zwinkerte er sie an. Lag da in ihren Armen ein Baby? Ein Kloß im Hals blockierte seine Stimmbänder.

»Das ist Noah, dein Sohn.«

Frau Kaiser stand auf, stützte sich mit beiden Händen auf den Schreibtisch und beugte sich vor. »Dani wollte nicht, dass du es erfährst. Mittlerweile sind aber Umstände eingetreten, die es ratsam erscheinen lassen, dich an deine Pflichten zu erinnern.«

Jos fühlte sich wie in einer Wattewolke. Er war Vater? Ein Albtraum! Genau das hatte er verhindern wollen.

Das Baby sah so winzig aus. Vollkommen hilflos.

Nein!

Dani war schwanger gewesen und hatte ihm nichts gesagt? Er verstand die Welt nicht mehr.

Deutlich sah er noch ihr Gesicht vor Augen, so ohne Hoffnung und desillusioniert. Er hatte sie tief verletzt, sodass ihr schlecht geworden war. Sie war ins Bad gestürzt, er hatte ihr Würgen gehört. Warum war ihm das damals nicht aufgefallen?

Frauen und Übelkeit – hallo?

Was hatte er getan?

Danis Mutter beobachtete ihn aufmerksam. Halt, da war doch noch was! Er sah ihr ins Gesicht.

»Du hast behauptet, sie wäre verheiratet?«

Sie ließ sich in den Stuhl zurücksinken. »Ich habe gelogen. Dani wollte dir nichts von dem Baby erzählen. Du hast sie schändlich hintergangen und ich kann sie verstehen. Aber dieses Kind hier hat ein Recht auf seinen Vater!«

Mit dem Zeigefinger deutete sie auf das Foto.

»Wo sind die beiden?«

»Dani lebt seit einem halben Jahr bei Lukas in Miami. Sie dachte, es wäre eine gute Idee, einen Ozean zwischen euch zu bringen. Sie ist tüchtig, trotzdem hat sie die Arbeit und Verantwortung unterschätzt, die so ein kleines Wesen mit sich bringt.«

Jos rang immer noch um Worte. Er musste einiges verarbeiten. Dani hatte ihm die Schwangerschaft verschwiegen, war in die USA gezogen und hatte seinen Sohn geboren. Und jetzt war ihre Mutter da und drängte ihn dazu, die Initiative zu ergreifen.

»Weiß Dani davon, dass du hier bist?«

»Nein!«

»Dann wird mein Besuch dort so willkommen sein wie Hagel kurz vor der Ernte.«

»Möglich. Kannst du es ihr verdenken? Keine Frau wird gerne betrogen. Warum hast du nicht den Anstand gehabt, vorher mit ihr Schluss zu machen?«

Jos spürte Scham in sich aufsteigen. Niemals konnte er Frau Kaiser von seinem abgekarteten Spiel erzählen. Sie würde ihn noch mehr verachten, als sie es bereits tat.

Nur Dani hatte ein Recht auf Aufklärung.

Ein Sohn! Konnte das tatsächlich wahr sein?

»Ich werde zu ihr fliegen.« Er hatte seine feste Stimme wiedergefunden.

»Wird deine jetzige Freundin nichts dagegen haben?«

»Ich habe keine Freundin!«

»Dann war es nur ein einmaliger Ausrutscher?« Frau Kaiser erhob sich. »Nicht, dass ich dafür Verständnis hätte. Und Dani wird dir niemals verzeihen. Aber für das Wohl des Kindes solltet ihr zu einer Einigung kommen, dass ihr euch beide um ihn kümmern könnt.«

Jos nickte.

»Außerdem …« Frau Kaiser schien unschlüssig, ob sie weitersprechen sollte oder nicht.

Jos sah sie erwartungsvoll an. Was kam noch?

»Also gut, ich sage es besser gleich. Mit dem Kind stimmt irgendetwas nicht. Er entwickelt sich langsamer als andere Babys. Daher ist es Zeit, dass du dich einbringst.«

»Mein Sohn ist krank?«

»Er ist ständig krank, Fieber, Bronchitis, Ausschläge. Kein Arzt weiß, weshalb. Deswegen bin ich der Meinung, dass du als Vater seiner Mutter zur Seite stehen solltest. Auch wenn ihr kein Paar mehr seid, so habt ihr die Verantwortung für dieses Kind.«

Als Frau Kaiser gegangen war, saß Jos noch lange regungslos an seinem Schreibtisch.

Hasste ihn Dani so sehr? Warum sonst hätte sie ihm die Schwangerschaft verschweigen sollen?

»Ich will keine Kinder - niemals!« Das hatte er ihr von Anfang an klargemacht.

Hatte sie gedacht, er würde sie zu einer Abtreibung zwingen?

Jos hatte schon lange keinen Urlaub mehr gemacht. In einer Woche war ohnehin Weihnachten. Er würde in die Staaten fliegen.

Ob er dem kleinen Noah ein Vater sein konnte? Er wusste es nicht. Aber zumindest finanziell sollte es seinem Sohn an nichts fehlen.

Sein Kind. Er musste sich an den Gedanken gewöhnen.

Tante Hanna würde rasen vor Zorn.

Er griff zum Telefon. »Spricht etwas dagegen, wenn ich mir ein paar Tage freinehme?«

»Über Weihnachten?« Klaus klang ruhig wie immer.

»Eigentlich dachte ich an sofort.« Im Kopf überschlug er, wie schnell er packen konnte und wann der nächste Flug nach Miami ging. »Die Kalkulationen bezüglich ›Hochzeitkuss‹ sind fertig. Während der Weihnachtsfeiertage passiert ohnehin nichts.«

»Es ist noch eine Woche bis Weihnachten.«

»Ich hatte keinen Sommerurlaub.«

»Bist du zum Familien-Silvester wieder hier?«

»Wahrscheinlich schon.« Familien-Silvester im Hause Heim von Werlenbach versäumte man nicht. Jeder verehrte ihre Mutter, Gräfin-Witwe Sofia, niemand würde sie ohne triftigen Grund versetzen.

Dani hatte er jedoch von der Familie ferngehalten. Denn er wollte nicht, dass sie sich irgendwelche Hoffnungen auf die Zukunft machte.

Er hatte keine.

Und doch hatte er nun einen Sohn.

Tante Hanna und Reggie würden ihm Vorwürfe machen. Was nützte das? Es war zu spät.

Noah.

Obwohl er es noch kaum glauben konnte.

Am selben Abend saß Jos bereits am Flughafen Franz-Joseph-Strauß in München und wartete auf den Flug nach New York, mit Umsteigeticket nach Miami.

Er holte sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer seiner Tante.

»Josef, das freut mich aber, dass du anrufst!« Wie immer klang sie fröhlich. Sie war die Einzige, die ihn und Reggie bei ihren richtigen Namen nannte.

»Tante Hanna, ich rufe vom Flughafen an. Leider muss ich nach Amerika und werde es vermutlich nicht schaffen, am 23. zurück zu sein.«

»Oh je! Das ist das erste Mal, dass du über Weihnachten fort bist!«

Jos musste schlucken, denn er spürte, dass seine Tante den Tränen nahe war.

»Es tut mir leid, aber es ist wichtig.«

»Welches Geschäft ist bedeutender als Weihnachten?«

Jos schwieg. Er wollte seine Tante nicht anlügen, die letzte Verwandte, die ihm mütterlicherseits geblieben war.

»Ist es etwa privat?« Tante Hanna war schlau, wie ein Fuchs. »Josef, es wird doch nicht ein Mädchen dahinterstecken? Du weißt, dass …«

»Tante Hanna, ich bin erwachsen!«

»Natürlich. Trotzdem …«

Jos seufzte resigniert. Wissen schützt vor Torheit nicht!

Aber das Kind war bereits in den Brunnen gefallen.

Was für ein dämliches Sprichwort!

Er beendete das Telefonat mit ein paar Floskeln und versprach, sich auf jeden Fall vor Weihnachten zu melden.

Das Gespräch mit Reggie schob er auf. Sein Bruder würde sich nicht so kurz abspeisen lassen wie seine Tante. Außerdem wurde gerade sein Flug aufgerufen.

Im Flugzeug schaltete er das Handy aus und lehnte sich im Sitz zurück. In ein paar Stunden würde er seinen Sohn kennenlernen. Würde Dani sich freuen, ihn zu sehen? Sicher nicht, so wie er sie aus seinem Leben gestoßen hatte.


2 Der Jahrestag

Dreizehn Monate zuvor

Schon an der Wohnungstüre spürte er, dass etwas anders war. Musik klang aus dem Wohnzimmer und er hörte Dani in der Küche rumoren und mitsingen.

Jos teilte ihre Stimmung nicht. Seine langjährige Sekretärin hatte gekündigt und er musste eine Dienstreise verschieben. Außerdem war es endgültig so weit: Sein Cousin Klaus hatte diesem kaltherzigen Miststück Giulia Caspari, die es nur auf seinen Titel und Reichtum der Familie abgesehen hatte, einen Heiratsantrag gemacht. Bereits jetzt hatte die italienische Schönheit begonnen, ein Hochzeitsfest gigantischen Ausmaßes zu organisieren, obwohl das Horror-Event erst im Juni stattfinden würde.

Er zog seine Schuhe aus und betrat die Küche. Dani schüttelte Salatdressing im Becher.

»Fein, du bist schon da!« Sie flog auf ihn zu und umarmte ihn. Er küsste sie, denn er konnte nicht anders. Seit dieser Wirbelwind in sein Leben getreten war, lief vieles vergnüglicher. Die Alltagssorgen fielen von ihm ab wie ein schwerer Mantel, und er atmete frei.

Durch die offene Türe blickte er ins Wohnzimmer auf einen festlich gedeckten Tisch. Was hatte er vergessen? Danis Geburtstag war doch erst im Sommer.

Er löste sich von ihr. »Gibt es etwas zu feiern? Bist du befördert worden?«

Sie lachte. Im letzten Jahr hatte sie ihre Ausbildung als Grundschullehrerin abgeschlossen; sie liebte die Arbeit mit den Kindern.

»Wir haben Jahrestag, Jos! Genau vor einem Jahr haben wir uns kennengelernt.« Sie strahlte. Er fühlte, wie sich in seinem Magen ein Knoten formte.

Das konnte nicht sein. Seine Affären dauerten höchstens ein paar Monate. Nie ein ganzes Jahr. Wie hatte das passieren können?

»Ich habe uns den 2012er Sancerre gekühlt, für besondere Anlässe.« Dani griff in den Kühlschrank. »Mach ihn schon mal auf. Rate, was ich gekocht habe!«

Er fühlte sich wie ein Automat. Dani feierte den Jahrestag. Als nächsten Schritt würde sie vermutlich einen Heiratsantrag erwarten. Dem musste er den Riegel vorschieben. Sofort. Er würde nicht heiraten, nie und niemanden.

Dani sah ihn an und bemerkte seine Missstimmung. Allerdings deutete sie die Ursache falsch.

»Du hattest wohl einen schlimmen Tag?«

»Linda hat gekündigt. Sie zieht mit ihrem Verlobten nach Berlin.«

»Das ist schade. Aber du findest eine neue! Ein wenig Geduld beim Einarbeiten, das wird schon.«

»Wenn du das sagst! Du hast enorm viel Erfahrung mit der Schulung von Sekretärinnen.«

Zum Glück reagierte Dani nicht auf seine Ironie.

Sie griff nach den Topflappen. »Setz dich, ich bringe das Essen gleich!«

Jos trat ins Wohnzimmer, öffnete den gekühlten Wein und goss ihn ein. Kerzen brannten, frische Blumen schmückten den Tisch. Sein Appetit war schlagartig vergangen.

Wie hatte er es so weit kommen lassen?

»Ich muss vorher duschen!« Zeit schinden und die Fassung wiedergewinnen. Heute wollte er noch gute Miene zum bösen Spiel machen. Es wäre zu grausam gewesen, nach diesem Empfang den Schlussstrich zu ziehen.

Herr im Himmel, er brauchte schleunigst einen wirksamen Einfall!

»In Ordnung«, tönte es aus der Küche. »Dann schiebe ich die Lasagne nochmals in den Ofen zurück.«

Lasagne! Eine seiner Lieblingsspeisen. Er wusste, dass Dani selbst nicht so eine Freundin von Nudelgerichten war, aber ihm zuliebe kochte sie häufig Pasta.

Das Jahr mit Dani war toll gewesen. Nein, das traf es nicht.

Fantastisch!

Sie war unkompliziert, fröhlich und verlangte nie etwas für sich. In keiner Weise führte sie sich so kapriziös auf wie Giulia, die Verlobte seines Cousins.

Das vergangene Jahr war das glücklichste seines Lebens gewesen. Dani hatte sich in ihn verliebt.

Und er? Diese Frage war nicht erlaubt. Er durfte sich an keine Frau binden. Seine emotionale Unabhängigkeit musste gewahrt werden. Schon einmal war seine Welt aus den Fugen geraten. Das würde er nicht nochmals riskieren. Familie und Kinder – das wäre niemals etwas für ihn.

Dennoch überfiel ihn bittere Wehmut, während das heiße Wasser auf ihn niederprasselte. Dani hatte Sonne in sein Leben gebracht, und jetzt sah er sich gezwungen, sich zu trennen. Für ihn würde nur kalte Dunkelheit bleiben. Doch es musste sein. Aber nicht heute! Diesen Tag wollte er sich noch gönnen.

Erleichtert setzte er sich an den Tisch. In der Auflaufform dampfte der italienische Nudelauflauf.

Dani hob ihr Glas. »Ich möchte dir etwas sagen, Jos«, begann sie.

Die Freude war ihr anzusehen. Er wäre gerne aufgesprungen, denn er wollte ihre Liebeserklärung nicht hören. Und nichts anderes würde kommen.

»Das vergangene Jahr mit dir war das schönste in meinem Leben!« Ihre Stimme war leise, doch ihre Augen strahlten im Kerzenschein. »Ich hoffe von Herzen, dass noch viele folgen werden. Am liebsten alle!«

Jos schluckte und drehte das Glas in seinen Händen. Was sollte er darauf antworten?

Es drängte ihn, mit dieser Frau ein Happy End zu feiern. Aber so etwas gab es nur in Romanen. Niemals im richtigen Leben. Zumindest nicht für ihn.

So hob er nur sein Glas, stieß mit ihr an und sie tranken. Wenn Dani enttäuscht war, ließ sie sich nichts anmerken. Er lobte die Lasagne mit vorgespielter Begeisterung und fragte nach ihrem Tag.

Dani ging sofort auf das Thema ein und sprach voll Enthusiasmus von ihrer neuen Nachhilfeschülerin, die nach einem Unfall monatelang den Unterricht versäumt hatte.

»Sie ist dermaßen fleißig und konzentriert, weit hinaus für ihr Alter. Ich denke, dass sie spätestens zu Weihnachten den Stoff aufgeholt haben wird.«

»Schön für sie!«

Dani runzelte die Stirne. »Was ist los, Jos? Hast du noch mehr Probleme außer der Kündigung?«

»Tut mir leid, ich habe bereits den ganzen Tag Kopfschmerzen.« Gelogen!

Sofort verzog sich Danis Miene vor Mitgefühl. Sie stand auf.

»Ich hole dir eine Tablette.«

»Ich habe vor dem Essen eine geschluckt!« Zum zweiten Mal eine Lüge. »Die Hochzeit von Klaus liegt mir auch im Magen. Er macht einen Fehler, wenn er diese Ziege heiratet.«

»Wirst du mich mitnehmen?« Die Frage überraschte Jos dermaßen, dass er zu seinem Glas griff und einen tiefen Schluck nahm.

Er hatte Dani absichtlich von seiner Familie ferngehalten. Es gab ein ungeschriebenes Gesetz, seine Freundin erst dann vorzustellen, wenn es etwas Ernstes war. Und das hieß Hochzeit. Jos hatte jedoch keine Ambitionen zu heiraten. Er würde Dani niemals in seine Familie einführen.

»Das Spektakel ist erst im Juni!« Hinhaltetaktik. Das durchschaute sie sofort.

»Das heißt also nein!« Klang ihre Stimme traurig?

»Jos, du kennst meine Mutter und meinen Bruder. Ich hingegen habe nur einen deiner Brüder kurz gesehen und da haben wir kein Wort gewechselt.«

»Meine Familie ist nicht so spannend.« Lahme Ausrede.

»Selbst die Dümmste muss merken, dass du mich nicht wirklich als Freundin akzeptierst. Was bin ich für dich? Eine Affäre, die dummerweise nun schon zu lange dauert?«

Sie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.

»Dani, mach kein Drama draus. Ich werde dich beizeiten mal mitnehmen, aber …«

»Die Hochzeit wäre ein guter Zeitpunkt! Es sind noch ein paar Monate bis dahin.«

»Bestimmt nicht!« Wenn er sie als Begleitung für ein dermaßen offizielles Ereignis wählte, könnte er ihr gleich den Ehering an den Finger stecken. Sein ältester Bruder war ein Graf von Werlenbach. Seine Hochzeit würde ein Medienereignis werden. Zwangsweise würde auch er im Rampenlicht stehen.

Dann sah er die Enttäuschung auf Danis Gesicht.

»Es wäre alles andere als Spaß für dich«, lenkte er ein. »Eine Adelshochzeit ist eine steife Angelegenheit.«

Sie spielte mit dem Dessertlöffel.

»Ich bin nicht gut genug für deine Familie, nicht wahr? Wirst du mich überhaupt mal mitnehmen? Haben wir beide eine Zukunft? Eine Heirat - irgendwann?«

Da war sie, die Frage, die er gefürchtet hatte.

Bis zu diesem Abend, bei Pasta, Sancerre und Jahrestag, hatte Dani niemals Forderungen gestellt. Warum auf einmal jetzt?

Ein Jahr war zu lang. Jos hatte es trotzdem genossen. Und heute Abend war er definitiv nicht bereit, es zu beenden.

»Wir sind erst ein Jahr zusammen. Es war ein wundervolles Jahr und es ist fantastisch, dass du daran gedacht hast, das Ganze zu feiern. Du bist mir wichtig geworden, dennoch ist es zu früh, an eine Ehe zu denken.«

Er stand auf, umrundete den Tisch und zog sie hoch.

»Genießen wir das, was wir haben. Ich will dich spüren und den Tag vergessen. Den Abend mit dir natürlich nicht.«

Er küsste sie, und wie immer erwiderte Dani seinen Kuss mit einer Wärme und Leidenschaft, die sein Gehirn ausschaltete. Doch nach kurzer Zeit löste sie sich von ihm.

»Möchtest du überhaupt einmal heiraten? Familie? Kinder?«

Auf keinen Fall Kinder!

Er umschloss sie fest. »Momentan nicht! Niemand weiß, was die Zukunft bringt. Ich will dich, Dani! Lass uns unseren Jahrestag genießen!« Er näherte sich wiederum ihren Lippen.

»Es wartet noch Tiramisu!«

»Später!«

Sie ließ sich von ihm mitziehen. Und in der leidenschaftlichen Umarmung rückte das unangenehme Gespräch in den Hintergrund. Dennoch wusste Jos, dass er diese Beziehung beenden musste, so schwer es ihm auch fallen mochte. In ihm nahm ein furchtbarer Plan Gestalt an.

Sein Vorhaben würde ihnen beiden das Herz brechen.


3 Die Krankheit

»Du siehst aus … wie ein Schatten!«

Lukas musterte seine Schwester mit Sorgenfalten auf der Stirn. »Du musst wieder einmal raus. Sogar deine Sommersprossen sind blass. Nimm dir ein Beispiel an Anna. Ein paar Stunden bei einem Babysitter hat noch keinem Kind geschadet.«

Dani fühlte sich ständig müde. Seit Ende Februar lebte sie schon bei ihrem Bruder und dessen Frau in Miami. Anfangs erschien es ihr gut, Deutschland und ihre gescheiterte Beziehung zu Jos hinter sich zu lassen. Im sechsten Monat schwanger, hatte ihr Bruder sie ermuntert, zu ihnen zu ziehen, da auch seine Frau Anna ein Baby erwartete. Kevin war sechs Wochen älter als Noah, konnte brüllen und essen, krabbelte durch die Gegend, brabbelte den ganzen Tag vergnügt vor sich hin. Sobald er seine Eltern sah, lachte und freute er sich.

Noah war anders.

Sein Schreien klang wie das Wimmern eines Kätzchens. Er schlief wenig, jammerte viel und versteifte sich, sobald ihn jemand hochnahm und an sich drückte. Am schnellsten beruhigte er sich, wenn Dani ihn in sein Bettchen legte und die Lichterkette über seinem Bett einschaltete. Die bunten Lämpchen fixierte er mit starrem Blick.

Außerdem fieberte er häufig, hatte Bronchitis, Durchfälle und erbrach sich. Er trank schlecht. Oft hatte sie bis zu zwei Stunden lang versucht, ihre Brustwarzen irgendwie in seinen kleinen Mund zu bekommen. Seine Gewichtszunahme war zudem gering.

Der Arzt hatte ihr schließlich geraten abzustillen. »Manche Kinder vertragen die Muttermilch nicht so gut!« Ihre Milch wäre einfach zu dünn, was auch immer das heißen mochte.

Stillen war ein intimer Akt zwischen Mutter und Kind und Dani fühlte sich um diese Vertraulichkeit betrogen. Sie war am Boden zerstört annehmen zu müssen, dass ihre Muttermilch offenbar ihrem Sohn nicht genug war.

Doch trotz der Umstellung auf Flaschenkost hatte sich an seinem schlechten Trinkverhalten wenig geändert. Nur, dass sie jetzt darum kämpfte, ihn an der Flasche saugen zu lassen. Es stimmte einfach etwas nicht mit ihrem Baby.

Dani spürte, dass Noah krank war.

Aber sie konnte es nicht benennen. Noah sah Dani nie an. Seine braunen Augen – sie ähnelten denen seines Vaters – irrten immer irgendwo in der Gegend herum und blieben an Gegenständen hängen. Gesichter interessierten ihn nicht. Es kamen keine gezielten Laute aus seinem Mund. Und gelacht hatte er noch nie.

Auch sah man ihm sein Alter von fast sieben Monaten keineswegs an; neben seinem Cousin wirkte er winzig.

Dani wurde neidisch, wenn ihre Schwägerin Anna Kevin herumtrug, mit ihm schmuste und er fröhlich gluckste. Noah ließ jegliche Küsse stoisch über sich ergehen und zeigte keinerlei Reaktion. Was fehlte ihm bloß?

Lukas sah sie an. »Anna meint, dass du ihn möglicherweise zu sehr verwöhnst.«

»Verwöhnen? Das lässt er doch überhaupt nicht zu! Ich darf ihn nicht einmal zu mir ins Bett nehmen. Er hat gejammert, bis ich ihn in sein eigenes gelegt habe. Die farbigen Lichter sind das Einzige, das ihn zur Ruhe bringt. Abgesehen davon schläft er höchstens vier Stunden am Stück!«

»Du wirst dich damit abfinden müssen, dass er behindert ist.« Anna war hinzugetreten, Kevin auf dem Arm, der seinen Kopf auf ihre Schulter gelegt hatte und träge in die Gegend blinzelte.

»Anna!« Lukas nahm ihr das Kind ab, das sich nun seinerseits an Lukas schmiegte.

»Jemand muss es einmal sagen. Noah ist total gestört und zurückgeblieben.«

»Der Kinderarzt meint, manche Kinder entwickeln sich eben langsamer.« Dani tat es fast körperlich weh, ihren Bruder mit seinem Sohn so vertraut zu sehen.

»Er ist ein Trottel!«

Dani zuckte zusammen. Hatte Anna den Arzt oder Noah gemeint?

»Wenn ich du wäre, würde ich in eine Spezialklinik gehen. Er braucht spezielle Behandlung.«

Dani schluckte. Anna war nicht bösartig veranlagt, dennoch lief alles momentan komplett aus dem Ruder. Lukas hatte geglaubt, die beiden Frauen könnten sich gegenseitig unterstützen.

Das war gründlich danebengegangen.

Tatsächlich hatte Dani neben ihrem Kind keinerlei Zeit übrig. Glaubte Anna, sie würde nicht selbst gerne wissen, welch geheimnisvolles Leiden Noah mit sich trug?

Lukas schlug in dieselbe Kerbe.

»Anna hat recht. Du solltest zu einem anderen Arzt gehen!«

»Ich habe Angst vor dem, was herauskommen könnte.«

Eine tödliche Krankheit … Danis größte Sorge. Lukas strich ihr eine Strähne aus dem aufgelösten Haar.

»Wenn man weiß, mit welchem Gegner man es zu tun hat, lässt er sich besser bekämpfen. Denk nicht immer gleich ans Schlimmste. Vielleicht braucht Noah nur ein bestimmtes Medikament? Das gibt es, dass den Kindern irgendein Enzym fehlt … oder so. Außerdem solltest du Jos von Noah erzählen. Er hat ein Recht darauf und er hat finanziell die Mittel für sämtliche speziellen Behandlungen.«

Es klang halbherzig. Dani war sich bewusst, dass alle dachten, Noah wäre ernstlich krank. Sogar ihre stets positiv eingestellte Mutter hatte im November bei ihrem Besuch so etwas angedeutet.

Noah würde kostspielige Untersuchungen brauchen. Hier in den USA musste man für jeden Handgriff extra bezahlen.

»Jos war absolut gegen ein Kind.«

Zumindest mit ihr. Tränen traten in Danis Augen, als sie das Wimmern ihres Sohnes aus dem Nebenraum hörte. Er hatte kaum eine Stunde geschlafen. Sie wollte zu seinem Bett stürzen, doch Lukas hielt sie auf.

»Lass ihn weinen! Möglicherweise hört er von selbst wieder auf.«

Es stimmte. Manchmal beruhigte sich Noah alleine besser, als wenn sie ihn zu sich nahm.

Was sagte das über ihre Qualitäten als Mutter aus?

»Es nützt nichts, die Augen zu verschließen, Dani. Noah hat eine Krankheit. Vielleicht ist es nichts Schlimmes, aber er benimmt sich alles andere als normal. Du solltest ihn im Klinikum testen lassen. Eventuell ist er allergisch und verträgt irgendetwas nicht.«

Konnte es eine dermaßen harmlose Ursache sein?

Dani ließ sich auf einen Stuhl sinken. Tief im Inneren wusste sie, dass es nicht so einfach sein würde. Noah war krank. Er würde möglicherweise niemals gesund sein. Er würde spezielle Therapien und Betreuung benötigen und nie alleine leben können.

Behindert.

Zum ersten Mal geisterte das Wort in ihrem Kopf herum und wollte nicht mehr heraus.

Ihr Bruder ahnte wohl, was in ihr vorging.

»Mach dich nicht kaputt, Dani! Aber es wird Zeit, dass du dich den Tatsachen stellst. Nimm Hilfe an! Ich werde für Noah einen Termin im Klinikum vereinbaren. Da wird er sämtlichen Tests unterzogen. Ruf Jos an! Er ist Noahs Vater und trägt ebenfalls Verantwortung für ihn.«

Die Vaterschaft würde Jos nicht anzweifeln können. Der Kleine war eine Miniaturausgabe von ihm, lediglich seine Haarfarbe war strohblond.

»Was, bitteschön, soll ich ihm sagen? Hallo, ich habe ein Souvenir von dir und außerdem ist er behindert. Nein, ich schaffe das allein. Ich brauche nichts von Jos, kein Geld und keine sonstige Hilfe. Für ihn war ich nur eine Affäre.«

Lukas erwiderte nichts darauf. Er hatte es für eine gute Idee gehalten, Dani nach Amerika zu holen; er hatte hier einen Zwei-Jahres-Vertrag. Anna wäre nicht allein im fremden Land. Anfangs hatte sie kaum Englisch gesprochen, Dani hingegen beherrschte es perfekt. Nun aber fürchtete Lukas, die falsche Entscheidung getroffen zu haben. Der Aufenthalt hätte Dani vom Liebeskummer ablenken sollen und sie hatte ursprünglich geplant, im Herbst wieder zu arbeiten. Ihre Mutter, seit Kurzem in Rente, hatte versprochen, ihren Enkel zu betreuen. Noahs Zustand ließ jedoch einen Heimflug nicht zu, obwohl Dani Heimweh hatte und ihre Mutter und ihre Freundinnen fehlten.

Und immer noch Jos! Selbst wenn sie das niemals zugegeben hätte.

Sie wollte es ihm nicht sagen?

Am Telefon war das vielleicht wirklich keine glückliche Lösung. Aber in Deutschland war jemand, der für Dani durch Brennnesseln gegangen wäre: ihre Mutter.

In Lukas reifte eine Idee.

Dani wäre wütend geworden, hätte sie geahnt, was Lukas ausheckte.

Sie saß am Kinderbett, massierte Noahs Bauch und nahm mit einiger Erleichterung zur Kenntnis, dass sein Wimmern langsam leiser wurde. Sie entspannte etwas und war dennoch schnell wieder bei diesem Albtraumtag.


4 Das schlimme Ende

Zwölfeinhalb Monate zuvor

Zwei Wochen waren vergangen. Nach einer leidenschaftlichen Nacht hatte sich Jos benommen, als hätte es den Jahrestag und das Gespräch nie gegeben. Aber Dani sah ihre Liebe fortan in neuem Licht. Der Abend hätte der Beginn einer höheren Stufe in ihrer Beziehung sein sollen. Tatsächlich war es jedoch ein Rückschritt.

Wollte Jos eine Zukunft mit ihr? Sie bezweifelte es von Tag zu Tag mehr. Trotzdem, heute musste sie es ihm sagen. Sie hatte es schon zu lange hinausgezögert. Auch wenn Jos Heirat und Familie ausschloss, hatte er ein Recht, es zu erfahren.

Sie würde nicht die erste alleinerziehende Mutter sein. Für sie war es selbst ein Schock gewesen. Der grippale Infekt Ende August musste die Wirkung der Pille aufgehoben haben. Niemals hätte sie absichtlich eine Schwangerschaft herbeigeführt. Aber nach der letzten Aussprache sah Dani mit aller Klarheit, dass Jos ihr genau das unterstellen würde.

Dennoch fühlte sie sich verpflichtet, es ihm zu sagen. Bald würde es zu sehen sein. Der Geburtstermin war für den 15. Mai errechnet.

Die Einkaufstaschen wogen schwer. Jos würde erst später aus dem Büro kommen, daher hatte sie zum Kochen genügend Zeit. Penne all’arrabiata heute Abend. Nach einem wohlschmeckenden Essen verkraftete man auch Hiobsbotschaften bekanntlich besser.

Vielleicht würde es Jos sogar gefallen, Vater zu werden?

Dani schob diesen Gedanken energisch zur Seite. Aber sie hoffte sehr, dass sie zusammen eine gute Lösung finden würden. Ein Baby ließ doch alle Herzen dahinschmelzen. Es war etwas anderes, über eine Möglichkeit zu reden und die abzulehnen, als sich mit einer Tatsache konfrontiert zu sehen. Jos würde aus dem Häuschen sein.

Er musste sich einfach freuen.

Dani sperrte die Wohnungstüre auf, streifte ihre Schuhe von den Füßen und trug die Einkaufstüten in die Küche. Im Vorraum hängte sie ihre Jacke auf den Bügel, dann …

War es das Gekicher einer Frau?

Konnte das wahr sein oder befand sie sich in einen Albtraum? Jos kam jeden Tag regelmäßig später nach Hause.

Dani spürte Hitze in sich aufsteigen und zitterte plötzlich. Sie wollte es nicht tun und musste doch.

Mit Schwung öffnete sie die Schlafzimmertüre.

Es war … grauenhafter als in ihren ärgsten Vorstellungen.

Auf dem breiten Doppelbett, in dem sie zahlreiche leidenschaftliche und zärtliche Stunden erlebt hatte, lag ein bildhübsches Mädchen in Strapsen. Jos hatte zwar Jeans an, war aber in eindeutiger Pose über sie gebeugt und massierte ihre Brüste. Sie bemerkten Dani überhaupt nicht, fixierten sich mit entrückten Blicken.

Dani entfuhr ein Schmerzenslaut. Peinlicherweise wurde ihr so schlecht, dass sie nur an den beiden vorbei ins Bad stürmen konnte. Bis zu diesem Zeitpunkt war sie von Schwangerschaftsübelkeit verschont geblieben, doch nun erbrach sie sich heftig.

In ihrem ganzen Leben hatte sie sich noch nie dermaßen miserabel gefühlt.

Jemand rüttelte an der Tür, aber selbst wenn sie es gewollt hätte, wäre sie nicht in der Lage gewesen zu öffnen. Sie hockte vor der Kloschüssel und würgte sich die Seele aus dem Leib.

Draußen laute Stimmen. Die Frau kreischte, Dani konnte nichts verstehen. Offenbar stritten sie und schließlich hörte Dani eine Tür schlagen.

»Dani, mach auf! Du bist schon zu lange da drin. Bitte, lass mich dir helfen!«

Welche Ironie! Was gab es da zu helfen?

Die Übelkeit ließ langsam nach, stattdessen tropften nun Tränen ins Klo.

Es war aus! Jos hatte sie betrogen, womöglich nicht zum ersten Mal. Wie naiv sie gewesen war! Sie hatte sich tatsächlich eine Zukunft erträumt, ein ›Sie lebten glücklich für immer‹.

Als ob es so was geben würde!

Sie musste ihre Fassung wiedergewinnen. Jos durfte niemals erfahren, in welchem Ausmaß er sie getroffen hatte.

In diesem Moment war es ihr nicht möglich, über das werdende Leben zu sprechen. Irgendwann, aber nicht heute. Für sie und Jos gab es kein ›uns‹ mehr. Nur die Verantwortung für ihr Kind.

Sie würden es mit einem Anwalt besprechen. Sachlich und friedlich.

Allerdings war sie dazu in ihrem Zustand nicht in der Lage. Momentan würde sie Jos aus Wut und Trauer ein Küchenmesser in den Bauch rammen. Es war nur noch ihr Stolz übrig, an den sie sich klammerte.

Nach einer heißen Dusche fühlte sie sich ruhiger.

Kälte war in ihr.

Sie öffnete die Türe und fand Jos auf dem Bett sitzend, den Kopf in den Händen vergraben. Er sah auf.

»Geht es dir besser? Das wollte ich nicht!«

Was dann?, fragte sie sich. In ihr Badetuch gewickelt ging sie zum Schrank und holte sich ein Nachthemd heraus. Ohne Scham ließ sie das Tuch fallen und schlüpfte hinein.

»Ich schlafe heute auf der Couch und morgen bin ich weg! Passt dir das?«

»Dani, ich …« Jos sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen.

Sie ignorierte ihn und erreichte das Wohnzimmer. Ihr war leicht schwindlig und sie wollte nur die Augen schließen und vergessen können.

Zum Glück war ihr Jos nicht nachgekommen. Was gab es denn noch zu sagen? Es war vorbei.

In der Nacht wachte sie auf. Sie hatte nichts zu Abend gegessen, aber ihr Baby brauchte Nahrung. Sie war nicht mehr nur für sich selbst verantwortlich.

Die Schlafzimmertüre war geschlossen. Ob Jos geblieben war oder woanders übernachtete?

Tränen stiegen in ihr auf. Wie hatte sie sich dermaßen täuschen können? Niemals hätte sie Jos Untreue zugetraut.

In der Küche stellte sie fest, dass Jos die gekauften Lebensmittel versorgt hatte. Dani beschloss, einen heißen Kakao zu trinken, das würde sie am ehesten beruhigen. Zum Glück war die schreckliche Übelkeit vorbei.

Sie war nicht die erste Frau, der das passierte. Und für ihr Kleines würde sie stark sein.

Trotzdem verbrachte sie die kommenden Stunden schlaflos und kämpfte fortwährend mit Tränen.

Sie erwachte erst um acht Uhr. Jos war bereits weg. Er musste sich auf Zehenspitzen aus der Wohnung geschlichen haben.

Sie telefonierte mit ihrem Bruder. Auf Lukas war immer Verlass. Nach dem frühen Krebstod ihres Vaters waren ihre Mutter, Lukas und sie aneinandergerückt. Seit er verheiratet war, gehörte auch seine Frau Anna in den Kreis.

Lukas kam eine halbe Stunde später und nahm sie fest in die Arme. Anna war mitgekommen und zu dritt packten sie Danis Sachen. Zum Glück fand Dani Kartons im Keller, sodass sie die Wohnung komplett von ihrem Eigentum befreien konnte. Das einzige Schmuckstück von Jos – eine wunderschöne Kette mit einem Herzanhänger - ließ sie auf dem Küchentisch zurück.

Nach knapp drei Stunden war alles verstaut. Die schweren Kisten trug Lukas, denn auch Anna war schwanger. Dani löste den Wohnungsschlüssel von ihrem Bund und legte ihn neben die Halskette.

Wehmütig sah sie sich um. Jos war ihre große Liebe und so leicht konnte sie ihn nicht aus dem Herzen reißen.

Lukas drückte sie an sich.

»Du brauchst Zeit, Dani. Komm heim, Mama wartet schon auf dich.«

Also würde sie mit achtundzwanzig Jahren nochmals in die Arme ihrer Mutter kriechen, wie ein Kleinkind.

Beim Klicken der Wohnungstür wurden ihre Wangen wieder feucht. Energisch wischte Dani die Tränen fort.


5 Behindert?

Dani atmete erleichtert auf. Sie war mit dem Kinderwagen zum Strand spaziert, während Noah vor sich hin gejammert hatte – bis er fasziniert die in der Sonne glitzernden Lamettastreifen zu fixieren begann. Dabei hatte ihn der Schlaf übermannt.

Dani nutzte die Verschnaufpause und setzte sich auf eine Bank mit Blick aufs Meer. Es war ungewöhnlich, Weihnachten im Sommer zu erleben, sie genoss die Wärme.

Zumindest von außen. In ihrem Inneren hatte sich ein kalter Knoten der Angst gebildet. Noah war im Miami Children’s Hospital durchgecheckt worden. Die gute Nachricht war, dass ihm körperlich nichts fehlte. Aber es gab auch eine schlechte Botschaft: Die Verdachtsdiagnose, die tonnenschwer über ihr hing.

Autismus.

Konnte das stimmen? Ihr Baby ein Autist?

Gleich nach Neujahr hatte sie einen Termin beim renommierten Kinderpsychiater Dr. Stone vereinbart.

Dani hatte erst mal im Internet über diese Krankheit nachlesen müssen. Und sie war so schlau wie zuvor. Ihr Sohn würde sein Leben lang behindert sein, so viel war klar. Egal wie sich seine Behinderung auswirken würde – es war unheilbar.

Aber Autist war nicht gleich Autist.

Es gab verschiedene Formen und keine glich der anderen. Momentan klammerte sich Dani an die leise Hoffnung, die Diagnose würde sich nicht bestätigen. Eine körperliche Krankheit, die autistische Züge aufwies, beispielsweise. Allerdings war Noah gerade von Kopf bis Fuß untersucht worden und da schied diese Variante zu neunundneunzig Prozent aus. Organisch hatte man nichts gefunden, außer Entwicklungsrückstand, schlechte Nahrungsaufnahme sowie infolgedessen eine unregelmäßige Verdauung. Noah quälten ständige Bauchschmerzen. Seinen Cousin Kevin hatte Anna oft mit Bauchgrimmen herumgetragen; der hatte sich trösten lassen. Noahs Jammern verstärkte sich, sobald Dani ihn im Arm hatte. Sie litt darunter, dass Noah sich offenbar am wohlsten fühlte, wenn sie ihn in Ruhe ließ; als würde er mit der eigenen Mutter nichts zu tun haben wollen.

Ein Schatten fiel über den Kinderwagen. Sie drehte sich um und erstarrte.

Jos.

»Deine Schwägerin hat mir gesagt, wo ich dich finde!«

Jos warf einen ersten Blick auf seinen Sohn. Im Schlaf wirkte Noah wie ein Engel. Blonde Haare umrahmten die zarten Gesichtszüge. Jos schwankte leicht. Ihn ergriff die Situation stark.

»Weck ihn bloß nicht auf.«

Jos riss sich los und glitt neben Dani auf die Bank, als wäre es die natürlichste Sache der Welt.

»Er ist wunderschön!« Seine Stimme klang rau vor Rührung.

»Was tust du hier?«

Ohne es provoziert zu haben, schoss Dani das entsetzliche Bild von zerwühlten Laken und einer vollbusigen, fast nackten Schönheit in den Sinn.

»Deine Mutter war bei mir im Büro und hat mir von unserem Sohn erzählt.«

»Dazu hatte sie kein Recht.« Dani sprang auf. »Verschwinde wieder! Es ist mein Sohn. Du wolltest ihn nicht haben, erinnerst du dich?«

»Das stimmt so nicht.«

»Keine Ehe, keine Kinder, keine Familie – niemals. Hilft das deinem Gedächtnis auf die Sprünge?«

»Es ist etwas anderes, eine Möglichkeit zu diskutieren, als über eine Tatsache zu sprechen.«

»Du hast mir deine Meinung sehr nachdrücklich klar gemacht, indem du deine neue Flamme in unser Bett gebracht hast.«

Trauer zeigte sich auf Jos’ Gesicht. »Das tut mir unendlich leid …«

»Spar dir das! Du hast mich aus deinem Leben gestoßen und jetzt will ich dich bestimmt nicht zurück. Abgenützte Gegenstände verlieren ihren Reiz.«

Von dieser Seite kannte er sie nicht. Die alte Dani war nie zornig gewesen, immer fröhlich, geduldig und sanft.

War er schuld an dieser Veränderung?

Er blinzelte. Seine Sehnsucht brachte ihn fast um. Dani war dünner geworden, aber sonst sah sie genauso aus wie in seiner Erinnerung. Ihre Sommersprossen glänzten auf der Nase und in der Sonne leuchtete ein Rot-Ton in ihrem gelockten langen Haar.

Sie sah hinreißend aus.

»Ich bin hier, damit ich mit dir die Verantwortung für unseren Sohn teile.«

»Rührend! Fast könnte ich dir glauben. Was hat dir meine Mutter erzählt?«

»Dass er sieben Monate alt ist und es meine Pflicht wäre, mich um ihn zu kümmern.« Er rutschte nach vorne, um einen zweiten Blick in den Kinderwagen werfen zu können. »Er ist zauberhaft.«

Seine Stimme klang hörbar bewegt. Über Danis Miene flog kurz ein weicher Zug. Schließlich hörte es jede Mutter gern, wenn man ihr Kind lobte.

»Das ist er.« Dani trat ein paar Schritte weg.

Ihre Gefühle wirbelten durcheinander. Sie hatte Jos so vermisst.

Aber sie musste sich zusammenreißen. Auf keinen Fall wollte sie ihm in die Arme sinken wie die hilflose Heldin eines Liebesromans. Sie würde Jos erklären, dass Noah vermutlich krank war.

Vermutlich? Verschloss sie immer noch die Augen vor den Tatsachen?

Sag es ihm sofort! Danach würde er es gar nicht erwarten können, rasch in den nächstbesten Flieger zu hüpfen. Sie drehte sich zu ihm um. »Noah ist kein Kind wie andere.«

»Natürlich nicht. Er ist etwas Besonderes. Unser Kind.«

»Das meine ich nicht.«

»Was dann?« Jos ballte die Hände zu Fäusten, denn sonst hätte er Dani an sich gezogen.

Es war so lange her.

»Dass du nicht mit ihm prahlen kannst und ihn als deinen Sohn vorstellen. Er wird niemals Papas Stolz sein.«

»Das ist er bereits.«

»Noah ist behindert.«

Jos wurde weiß. Damit hatte er nicht gerechnet. Natürlich hatte Danis Mutter so etwas angedeutet, aber das Wort ›behindert‹ hatte eine Schärfe, die Unbehagen schuf.

»Du wärst einem gesunden Kind schon kein guter Vater gewesen. Für ein krankes Kind bist du total unbrauchbar.«

Wenn sie wüsste, wie recht sie hatte! Jos musste schlucken und konnte nicht antworten.

Behindert! Krank! Dieses Kind war also um Längen hilfsbedürftiger als ein normales Baby. Und hatte ausgerechnet ihn zum Vater. Welche Katastrophe!

Dani lachte höhnisch auf, als das Schweigen anhielt. »Zück die Brieftasche, zahl Alimente, dann ist dein Gewissen beruhigt und du kannst Noah den Rücken kehren.«

Überraschenderweise blieb Jos ruhig. Er stand ebenfalls auf und griff nach Danis Schultern.

»Was fehlt ihm genau? Ist es schlimm? «

»Machst du davon dein Handeln abhängig? Eine kleine Behinderung passt, eine größere …«

Jos ließ resigniert die Hände fallen.

»Ich bin hier, Dani. Also rede endlich. Ist er schwer krank? Wird er sterben?«

Den letzten Satz brachte er nur geflüstert hervor. Sie schüttelte den Kopf.

»Es ist bis jetzt nur ein Verdacht. Noah ist eventuell Autist.«

Jos wusste nichts über Autismus. Nichts wusste er. Waren das nicht überbegabte unemotionale Spinner?

»Was bedeutet das genau? Kann man das im Babyalter überhaupt schon feststellen?«

In diesem Augenblick begann Noah, zu wimmern. Dani stürzte zum Kinderwagen und löste die Bremse. »Wir müssen heim.«

»Soll ich ihn herausnehmen und tragen?«

»Auf keinen Fall. Das mag er gar nicht.«

Jos ging neben ihr her. Noah wimmerte immer lauter, Danis Gang wurde schneller. Vor der Haustüre riss sie das Baby förmlich aus dem Wagen und rannte die schmale Treppe hinauf. Jos folgte ihr. Was blieb ihm auch anderes übrig?

Oben legte Dani Noah auf den Wickeltisch und begann ein Lied zu summen. Über dem Baby hing eine silberne Christbaumkugel. Noah fixierte sie mit den Augen und das Wimmern ebbte ab.

Im Schnelllauf durchfuhr Jos ein ganzes Spektrum von Gefühlen, während er auf das zappelnde Wesen sah.

Liebe. Glück. Unsicherheit. Freude. Angst. Schuld.

»Ist er hungrig?«

Dani unterbrach die Melodie nicht. Sie hob Noah hoch und löste gleichzeitig die Kugel aus der Halterung, hielt sie weiterhin vor Noahs Gesicht.

»Hol das Fläschchen aus der Küche«, befahl sie. Jos starrte sie an. »Los, es steht im Fläschchenwärmer neben dem Kühlschrank. Ich habe ihn programmiert, es müsste nun warm sein.«

Jos fand die Babyflasche und kam ins Wohnzimmer zurück. Dani hatte sich hingesetzt, die Kugel an einen Haken gehängt, sodass sie gut sichtbar für den Kleinen war. Ohne Worte nahm sie Jos die Flasche aus der Hand und zwängte den Schnuller zwischen Noahs Lippen. Erst als Noah langsam zu saugen begann, atmete seine Mutter erleichtert auf.

»Ist das immer so kompliziert?«

Noah unterbrach das Nuckeln und jammerte los. »Verschwinde! Sonst trinkt er nicht!« Dani klang fast hysterisch; Jos hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie dermaßen hilflos gefühlt.

Er zog sich in die Küche zurück und sank auf einen Stuhl. Ratlos. Überraschenderweise verspürte er keine Müdigkeit, obwohl es in Deutschland bereits nach Mitternacht sein musste. Sein Körper hatte vermutlich eine Riesenportion Adrenalin ausgeschüttet. Zusätzlich würde sein Gehirn Zeit brauchen, das alles zu verarbeiten.

Es war auch erst vierzig Stunden her, dass er von der Existenz seines Kindes erfahren hatte.

Oh Gott, es gab ihn tatsächlich!

Sein Sohn.

War er wirklich krank? Behindert? Unheilbar? Jetzt verstand er, warum Danis Mutter ihn aufgesucht hatte. Die Behandlungen würden Geld kosten.

Eine Viertelstunde verging. Aus dem Wohnzimmer drang kein Laut, und er wagte es nicht, nochmals hinüberzugehen. Da öffnete sich die Küchentüre und Lukas trat ein.

»Du bist also wahrhaftig gekommen.«

Jos war schon freundlicher begrüßt worden. Aber momentan war er einfach froh, dass jemand da war, mit dem er sprechen konnte. In dem Jahr mit Dani hatte er Lukas und dessen Frau Anna schätzen gelernt. Da er Dani von seiner Familie ferngehalten hatte, war er umso öfter mit ihrer zusammen gewesen. Er stand auf und streckte Lukas die Hand entgegen. Lukas schüttelte sie zwar, sein Blick blieb abweisend.

»Immerhin bist du gekommen. Wo steckt Dani?«

»Sie füttert Noah.«

»Das dachte ich mir.« Lukas blickte auf die Uhr. »Sie hält sich an einen genauen Zeitplan und gewisse Rituale. Das vereinfacht die Sache. Hat sie dich bereits aufgeklärt?«

»Ein wenig.«

»Vermutlich ist Noah Autist. Freilich ist in diesem Alter noch keine fixe Diagnose möglich, leider zeigt Noah sämtliche Anzeichen.«

»Welche?«

»Er ist in der Entwicklung zurück, er trinkt schlecht, seine Verdauung funktioniert träge, er reagiert selten auf Menschen, fixiert aber Gegenstände. Er wimmert und schreit schrill, plappert jedoch nicht. Der direkte Vergleich zu meinem Kevin ist frappant. Noah lässt sich nicht trösten, indem man ihn auf den Arm nimmt, das macht Dani am meisten zu schaffen. Bist du bereit, ihr beizustehen? Sonst lass deine Kreditkarte da und zieh Leine.«

Genau das Dani hatte schon von sich gegeben. Das Gleiche würde ihm nicht zuletzt Tante Hanna raten. Dennoch widerstrebte es ihm. Jos wusste, dass er in Lukas’ Augen diese rüden Worte verdient hatte. Bedauerlicherweise war er selbst unsicher, ob er dem gewachsen wäre.

Er hätte niemals Kinder haben dürfen.

»Also?« Lukas deutete sein Schweigen offensichtlich richtig. »Wenn es dir zu viel ist, die Tür ist hinter dir.«

Jos hatte zum ersten Mal seit seiner Kindheit das Bedürfnis zu weinen. Er straffte sich.

»Ich hatte keine Ahnung von der Schwangerschaft.«

»Hättest du Dani dann nicht betrogen?«

Jos zuckte zusammen. Darauf konnte er nicht antworten.

»Du hast Dani verletzt. Sie war verliebt in dich und hat sich eine Zukunft mit dir ausgemalt. Für dich hingegen war sie nur eine Affäre, die du grausam beendet hast. Du hättest deine neue Flamme auch in ein Hotel mitnehmen können. Dass du es in eurem gemeinsamen Bett getan hast, ist der Gipfel an Charakterlosigkeit. Dani ist nicht blöd. Du wolltest damit definitiv ein Zeichen setzen, das Dani eindeutig den Weg zum Abschied weist.«

Jos schwieg. Lukas hatte recht und er hätte dem nicht widersprechen können. Zum damaligen Zeitpunkt hatte er Dani aus seinem Leben werfen wollen. Er konnte niemandem erzählen, warum.

Aber jetzt war …

Ja, jetzt war Noah … passiert. Ein Kind, das niemals hätte geboren werden dürfen.

Schicksal?

»Wie entscheidest du dich?«

»Ich möchte es versuchen.«

»Versuchen? Was denn? Ein Baby ist kein Versuchsobjekt. Versuchen heißt, es schlecht zu machen. So funktioniert das nicht, Jos! Du musst es aus tiefsten Herzen wollen. Vater sein ist kein Beruf, das ist man oder eben nicht.«

Oder nicht, wäre besser gewesen. Nun, das war jetzt keine Option mehr.

Noah war da.

»Das weiß ich. Doch ich befürchte, dass ich den Vatertest nicht bestehe!« Jos stand auf und trat ans Fenster. Hinter dem Häusermeer konnte er das richtige Meer sehen.

»Du bist bereits durchgefallen!« Lukas blieb gnadenlos. »Aber es gibt für alles zweite Chancen. Du wirst dich anstrengen müssen und den Schweinehund zu Hause lassen.«

»Ich hatte schwerwiegende Gründe für mein Verhalten. Glaube mir, ich bin die schlechteste Wahl für eine Familie.«

»Familie? Das hast du dir verscherzt!«

Lukas war so hart. Jos drehte sich überrascht um.

»Denkst du ernsthaft, dass Dani dich zurückhaben will? Bestimmt nicht. Du hast einen Sohn mit einer Behinderung. Seinetwegen müsst ihr zusammenarbeiten. Noah braucht ein stabiles Umfeld. Am 2. Januar ist die entscheidende Untersuchung beim Kinderpsychiater. Dr. Stone ist ein Fachmann für das Gebiet Autismus, danach seid ihr einen Schritt weiter. Wenn die Diagnose fix ist, dann müsst ihr beraten, was zu tun ist.«

»Ich denke nicht, dass Jos dazu bereit ist.« Dani war plötzlich in der Küche. »Aber dein Geld kann ich gebrauchen.«

Sie kam ihm fremd vor, wie sie da stand. Er spürte Furcht in sich aufsteigen. Diese Dani war ihm unbekannt. Als wäre eine eisige Mauer um sie herum.

»Geld?«

»Noah wird viele Therapien brauchen. Hier in den USA muss man für alles bezahlen.«

»Wirst du hierbleiben?« Jos klang angespannt.

»Das weiß ich nicht. Lukas hat einen Zweijahresvertrag. Wenn du mich finanziell unterstützt, dann muss ich nicht arbeiten und kann mich um Noah kümmern.«

Jos’ Gesicht wirkte, als hätte er Zahnschmerzen.

»In Deutschland könnte ich euch öfter sehen.«

»Ich habe dir vorhin erklärt, dass Noah wahrscheinlich Autist ist!« Lukas hatte seine Stimme erhoben. »Er bindet sich nicht an Menschen, sondern an Rituale. Da du nicht ständig Teil seines Lebens sein willst, ist ein Besuch unnötig. Oder noch deutlicher: Es schadet deinem Sohn, wenn du ihn durch kurze Stippvisiten durcheinanderbringst.«

Jos fuhr zurück. Dani griff nach seiner Hand. »Komm, ich zeige dir was.«

Sie zog ihn ins Wohnzimmer. Noah saß in einer Babywippe festgeschnallt und blickte auf die glänzende Kugel. Sein Blick war starr nach oben gerichtet.

»Er nimmt nichts wahr außer dieser dämlichen Kugel. Am Abend habe ich eine Lichterkette, das lässt ihn einschlafen. Beim Wickeln summe ich ein bestimmtes Lied, eigentlich nur Töne, es muss immer dasselbe sein. Und damit er überhaupt trinkt, ist ebenfalls die silberne Kugel zum Anstarren nötig. Er schläft wenig, das ist der Grund, warum ich meistens müde bin. Für seine Mahlzeiten braucht er bis zu zwei Stunden. Also Jos, willst du das wirklich?«

Jos sah Dani zum ersten Mal wieder richtig an. Sie war nicht nur dünner geworden, das war ihm bereits am Strand aufgefallen. Zusätzlich hatte sie schwarze Ringe unter den Augen und war für das ständig schöne Wetter auffallend blass. Ihr Gesichtsausdruck war zwar wütend, aber er erkannte die Verletzlichkeit dahinter.

Hinter dem aufgebauten Panzer steckte seine sanfte Dani. Sie brauchte ihn. Und er hatte einiges gutzumachen.

Er hätte sie zu gerne umarmt.

»Ich möchte bleiben.« Seine Stimme klang weich. »Dein Bruder hat gesagt, versuchen sei zu wenig. Ich will dir unter die Arme greifen, Dani. Noah ist auch mein Sohn und verdient meine Unterstützung. Nicht nur finanziell. Obwohl du natürlich in dieser Hinsicht ebenfalls auf mich zählen sollst. Ich kann mir momentan noch kein Bild machen, was Autismus bedeutet und was Noah brauchen wird. Aber ich möchte, dass er alles erhält, damit er gefördert wird.«

»Das ist ein guter Anfang.« Lukas wirkte zufrieden. »Ich gehe wieder hinunter zu Anna. Wenn ihr was braucht, meldet euch.« Er war so schnell verschwunden; Dani hatte keine Chance, zu protestieren. Sie wollte Jos nicht hier in ihrer Wohnung haben.

Er erriet ihre Gedanken.

»Soll ich ein Hotelzimmer buchen? Allerdings würde ich lieber hierbleiben. Du siehst müde aus. Vielleicht kann ich Noah in der Nacht füttern oder so? Du könntest mir alles erklären.«

Dani maß ihn schräg. Meinte Jos das ernst? Sie hatte das Gefühl, dass er absolut ahnungslos darüber war, was auf ihn zukam.

Einfach schlafen wäre wieder einmal schön.

»Ich werde dir die Couch im Wohnzimmer richten!« Jos nickte und folgte ihr. Noahs Blick war nach wie vor auf die Kugel gerichtet. Es war auffallend, dass er sich kaum bewegte und auch keine Geräusche von sich gab.

»Ist er immer so still?«

»Man hört ihn nur, wenn er schreit. Das kann er aber gut. Am Anfang hat er eher gewimmert, wie ein Kätzchen. Mittlerweile ist er um einiges lauter.«

»Darf ich dich zu der Untersuchung bei Dr. Stone begleiten?«

Sie sah ihn überrascht an. »Die ist erst am 2. Januar. Willst du bis dahin in Miami bleiben?«

»Ich habe mir Urlaub genommen. Schließlich hatte ich schon lange keinen mehr. Der letzte war mit dir …«

Dani erinnerte sich. Sie waren zusammen in der Karibik gewesen. Strand, Sonne, Lachen … das schien Dani eine Ewigkeit her.

»Wollte deine neue Freundin nirgendwohin?«

Jos seufzte. »Ich habe keine Freundin.«

Sie biss auf ihre Unterlippe, denn sie war noch nicht bereit, das Thema zu vertiefen. Sie konnte nicht an diesen schrecklichen Abend denken, ohne in Tränen ausbrechen zu müssen.

Auch Jos schwieg. Er spürte, dass sie nichts hören wollte. Er war nur da, wegen des kleinen Wesens, das sie beide verband. Sonst hätten sie einander nie wiedergesehen. Es würde schwer werden, zu einer Einigung zu kommen. Aber Jos stellte plötzlich fest, wie wichtig es ihm war.

Dann klingelte sein Handy.

»Ist alles in Ordnung?« Tante Hanna.

»Natürlich. Der Flug war ruhig.« Er drehte sich weg. »Ich bin gerade in einem Meeting und rufe dich später zurück.«

»Kein Problem. Ich wollte nur wissen, ob du gut gelandet bist.«

Als Jos sich umblickte, sah er direkt in Danis starre Miene.

»Meinetwegen hättest du problemlos weitertelefonieren dürfen. Glaubst du, ich bin so dämlich und denke, dass du allein lebst? So viel zu deiner ›Ich habe keine Freundin‹-Bemerkung.«

»Das war meine Tante Hanna.«

»Bei der du behauptest, du wärst in einem Meeting. Interessant.«

Jos musste zugeben, dass es nicht gerade glaubwürdig klang. »Meine Tante ist schwierig. Reggie und ich laden sie immer am 23. Dezember zum Essen ein oder wir sind bei ihr zu Gast. Heuer werde ich zum ersten Mal fehlen.«

»Mein Gott, das arme Tantchen!« Der Spott war aus Danis Stimme herauszuhören. »Ich wette, sie ist gertenschlank, dafür vollbusig, blond und blauäugig. Sicherlich wartet sie bereits sehnsüchtig auf dich.«

»Sie ist 64.«

»Wahrscheinlich!« Danis Lachen klang bitter. »Du kannst alles behaupten. Ich durfte sie ja nie kennenlernen.«

Jos’ Magen verkrampfte sich. Er hatte Dani mit seinem Verhalten tief verletzt, dabei hatte sie lange darauf gewartet, dass er sich ändern würde.

Und jetzt hatte sie die Hoffnung aufgegeben.

Außerdem musste er möglichst bald mit Tante Hanna reden. Nur nicht am Telefon!

Er hörte, wie Dani mit ihrer Mutter telefonierte und ihr bittere Vorwürfe machte.

Im Gegensatz zu Dani war Jos Frau Kaiser jedoch zutiefst dankbar.


6 Erste Annäherung

Schon der erste Tag mit seiner neuen Familie war eine Herausforderung für Jos.

Babyweinen weckte ihn, und sein einziger Gedanke war, Dani einmal schlafen zu lassen. Er betrat das Kinderzimmer. Die bunte Lichterkette gab einen schwachen Schein. Noah wimmerte vor sich hin und ohne nachzudenken hob er ihn heraus. Er hatte nur begrenzt Erfahrung mit Kindern. Vor Kurzem hatte er die Tochter einer ehemaligen Angestellten auf dem Arm gehalten und mit dem Kind geschäkert. Doch Noah verhielt sich anders. Sein Körper versteifte sich, das Gesichtchen lief rot an, während sein Jammern lauter wurde. Unbeholfen begann er den Kleinen zu schaukeln, probierte ihn über die Schulter zu legen, klopfte auf seinen Rücken. Noah schien nichts davon zu mögen. Das Wimmern wurde immer schmerzlicher.

»Lass ihn los!« Dani klang aufgebracht. »Ich habe dir doch gesagt, dass er das nicht mag.«

»Was nicht mag?«

»Gehalten zu werden, gedrückt zu werden – all das.« Sie griff nach dem Kind. »Jetzt muss ich ihn beruhigen, sonst trinkt er nichts.«

Sie begann zu summen, dieselbe monotone Melodie wie am Vortag. Eigentlich war es weniger ein Lied als vielmehr eine Abfolge von den drei gleichen Tönen.

Über dem Wickeltisch hing wiederum die silberne Kugel, die Noah anstarrte. Jos wusste zumindest schon, wo die Babyflasche war, und holte sie aus der Küche. Dani versorgte ihn mit trockenen Windeln und schob ihm den Schnuller der Flasche in den Mund.

»Willst du dich nicht hinsetzen?«

»Wie denn? Wenn ich Noah hier wegnehme, weint er und trinkt nichts.«

»Ich löse dich ab.«

Während er dafür sorgte, dass seinem Sohn der Nuckel nicht aus dem Mund rutschte, entsorgte Dani die schmutzige Windel und die Wäsche.

Noah trank extrem langsam. Jos hatte nach fünfzehn Minuten das Gefühl, dass noch nicht einmal ein Viertel der Flasche getrunken war.

Dani beachtete ihn kaum. Sie bezog Noahs Bettchen frisch, räumte die Küche auf und verschwand schließlich im Bad, um sich anzuziehen.

Jos beobachtete, wie Noah seine rechte Hand zu einer Faust ballte und öffnete, immer wieder und wieder. Er bemühte sich, den Schnuller ruhig zu halten, aber im Stehen vor dem Wickeltisch wurden seine Arme langsam müde, obwohl er sie am Tisch aufstützte. Und das Fläschchen war kaum zur Hälfte leer.

Dass Noah sich nicht wie ein normales Baby verhielt, war Jos klar. Dennoch hatte er jetzt zum ersten Mal Zeit, das Kind von Nahem zu betrachten. Die Augen kamen eindeutig von der Familie Heim-Werlenbach. Hellbraun. Wenn das Licht hineinfiel, würden sie vermutlich ebenso leuchten, wie seine eigenen und die seiner Brüder. Auch er war als Kind blond gewesen, mit zunehmendem Alter hatten sich seine Haare in ein sattes Braun verwandelt. Dani hingegen war dunkelblond. Aber die Gesichtszüge waren es, die ihn faszinierten. Noah glich Jos’ Kinderfotos. Obwohl Noah den direkten Kontakt vermied und nur die Kugel anblickte, so glaubte Jos doch, dass er einiges mitbekam.

Schließlich spuckte er den Schnuller aus. Seine rechte Hand fuhr hoch, und er verfolgte mit den Augen, wie sich seine Fingerchen streckten und schlossen.

Was mochte er wohl denken?

Momentan schien er mit sich zufrieden.

Dani kam zurück. »Die Hälfte? Das ist gut!«

Jos freute sich über das Lob. Er hatte das Gefühl, eine Meisterleistung vollbracht zu haben. Dani platzierte Noah auf einer Decke am Boden. Noah starrte weiter auf seine Hand. Jos verschwand in der Dusche und Dani wählte die Nummer ihrer Mutter.

»Mama ich halte es nicht aus, dass er hier ist.«

Ihre Mutter reagierte gelassen. »Dani, Jos hat Recht und Schuldigkeit, sich um seinen Sohn zu kümmern.«

»Jos wollte niemals Kinder haben. Er ist aus reiner Pflichterfüllung angereist.« Dani kämpfte mit den Tränen. »Ich will das nicht nochmals durchmachen.«

»Es tut mir leid. Aber es geht nicht nur um dich. Noah braucht euch beide. Das weißt du, tief in dir drin.«

Dani legte einfach auf. Sie spürte, dass sie ihrer Mutter unrecht tat. Es war ihr egal, denn in ihr brodelte ungefilterter Zorn. Jos ging ihr genauso unter die Haut, als hätte es das Trennungsjahr niemals gegeben.

Als Jos aus dem Badezimmer kam, hatte sie Kaffee gekocht und etwas zu essen gerichtet. Jos nahm seine Tasse lächelnd entgegen.

»Deine Kochkunst hat mir gefehlt.«

»Ist nur Frühstück.«

»Aber mit Liebe zubereitet.«

Wut stieg in ihr auf. »Träum weiter. Liebe bekommst du von mir keine mehr. Du bist hier, weil es Noah gibt, das ist alles.«

Die Sirenen der Einsatzfahrzeuge, die plötzlich das Haus passierten, brachten Noah aus dem Gleichgewicht. Er wälzte sich auf dem Boden und jammerte laut.

»Mach die Fenster zu!« Jos gehorchte, Dani legte Noah in sein Bett. Es dauerte eine halbe Stunde, bis er sich beruhigte.

Dies war nur der Anfang einer schwierigen Woche. Jos’ Hochachtung vor Dani stieg, als er bemerkte, wie viel Aufmerksamkeit das Baby benötigte. Das Füttern zog sich tatsächlich meistens eine Stunde hin, trotzdem trank er in dieser Zeit nie die komplette Ration. Dani fütterte ihn sechs Mal am Tag. Auch zweimal nachts. Dabei verhielt sie sich immer gleich: Sie wickelte Noah unter der Silberkugel, befestigte die danach über dem Futterplatz. Schließlich legte sie ihn wieder ins Bett und schaltete die Lichtspiele ein.

Manchmal nützten sämtliche Maßnahmen nicht und Noah weinte, ohne dass sie einen Grund herausfanden. Für Jos war unbegreiflich, dass er sich durch Schmusen nicht beruhigen ließ. Alle Dinge, die man instinktmäßig tat, um ein kleines Kind zu umsorgen, bewirkten bei Noah das Gegenteil.

Zwischen den Fütterzeiten versorgte Dani den Haushalt. Sie musste zugeben, dass Jos ihr eine große Hilfe war. Er packte zu und war sich für keine Arbeit zu schade. In den vergangenen Monaten war sie hart an ihre Grenzen gekommen, weil Noah ständig kränkelte. Ihr war deutlich bewusst, dass sie für Lukas und Anna mehr und mehr zur Belastung geworden war. Geplant wäre gewesen, spätestens im Herbst nach Deutschland zurückzukehren. Durch Noahs schlechten Allgemeinzustand wurde das unmöglich. Jetzt, da die Klärung seines wirklichen Befundes unmittelbar bevorstand, konnte sie natürlich ebenfalls nicht abreisen. Wäre Noah bei den Ärzten in den USA nicht besser aufgehoben? Hieß es nicht, dass sie die fortschrittlichsten Mediziner auf der Welt hätten?

Dani und Jos gingen höflich miteinander um, vermieden aber das heikle Thema ›gescheiterte Beziehung‹ – eine Art Waffenstillstand, der jedoch nicht andauern konnte. Zu vieles war ungesagt. Doch eine ruhige Aussprache wäre schwierig gewesen, da die Zeit, die sie nicht für Noah brauchten, mit Einkaufen, Aufräumen und Kochen gefüllt wurde.

Einkaufen mit Noah war aufreibend und beschwerlich. Dani hatte sich einen billigen Gebrauchtwagen zugelegt – in Amerika die einfachste Sache – und Noah liebte das Autofahren. Jedoch hasste er den Lärm und die Unruhe in den großen Supermärkten. Er begann zu schreien, sobald sie den Laden betraten. Dani hatte einen ausgeklügelten Einkaufszettel, flitzte in einem Höllentempo durch die riesige Anlage. Ihre Hoffnung war immer, dass möglichst wenige Menschen an der Kasse anstanden. Noah beruhigte sich erst wieder, wenn er in seinem Sitz angeschnallt saß und das Auto vom Parkplatz rollte.

Lukas und Anna kamen manchmal auf einen kurzen Besuch vorbei. Anna betrachtete mit Kevin ein Tierbilderbuch. Der Junge mit seinen zehn Monaten deutete auf die Tiere und versuchte Tiergeräusche nachzumachen, die Anna ihm vorbellte, miaute oder grunzte. Zwischendurch lachte der Kleine herzlich.

Noah hingegen konnte den Gästen nichts abgewinnen. Zuerst strich er mit der Handfläche immer wieder über die Tischdecke, dann klopfte er gegen einen Teller, und als Lukas den in Sicherheit brachte, reagierte er mit Gebrüll. Anna und Lukas flüchteten förmlich in ihre Wohnung hinunter.

Es dauerte fast zwei Stunden, bis Noah an solchen Abenden ruhig in seinem Bett lag und die Lichter bewunderte.

Später fand Jos Dani weinend in der Küche.

Jos setzte sich zu ihr und legte den Arm um sie. Dass sie es zuließ, zeigte, wie sehr sie am Ende war.

»Warum lässt er sich nicht auf den Arm nehmen!« Dani schluchzte laut. »Kevin ist so liebevoll, ich möchte auch ein Baby zum Knuddeln. Ich kann nicht glauben, dass Noah das nicht will. Weshalb ist er so ablehnend?«

Der Unterschied zwischen Kevin und Noah erschien beiden deutlich. Kevin nahm seine Umgebung wahr und jauchzte auf, wenn er seine Mutter sah.

Dani fehlte das. Und Jos stellte fest, dass es ihm ähnlich ging. Noah war wie eine Puppe, die sich versorgen ließ und plötzlich losbrüllte, aus Gründen, die manchmal nicht ersichtlich waren.

Es kam kein Echo zurück.

»Vielleicht ist es nur vorübergehend.« Jos wusste, wie hohl seine Worte waren. Die Möglichkeit, dass Noah Autist wäre, verhärtete sich mit jeder weiteren Nuance in seinem Verhalten. Würden sie es schaffen, ein Kind mit Handicap großzuziehen? Konnte er einem Kind, das nicht perfekt funktionierte, ein guter Vater sein? Einem Autisten? Igelkinder nannte man sie auch. Zwischendurch hatte Jos im Internet nachgelesen.

Er hielt Dani einfach nur fest und war froh, dass sie diesen Trost zuließ. Es war so lange her. Beide genossen die Wärme des anderen, schließlich löste sich Dani als Erste.

»Wir werden einen Christbaum aufstellen. Noah reagiert bestimmt auf die Lichter. Bleibst du über Weihnachten?«

»Ich fliege erst am 3. Januar nach Hause. Bei Noahs Untersuchung möchte ich dabei sein, dabei bleibt es.«

»Du fehlst beim traditionellen Familien-Silvester?«

»Das hast du dir gemerkt?«

Dani wusste noch alles. Die zahlreichen Familienzusammenkünfte, zu denen er sie niemals mitgenommen hatte. Sein Abblocken, wann immer sie sich nach seiner Familie erkundigt hatte.

Wie dumm sie gewesen war!

»Hast du ihnen von Noah erzählt?«

»Noch nicht.«

»Ich verstehe.« Der zärtliche Moment war vorüber, aber Jos bemerkte auch dankbar, dass Dani den Zusammenbruch überwunden hatte.

Besser, sie war wütend.

»Das kann ich schlecht am Telefon sagen. Dass ich ein Kind habe und …«

»… das behindert ist. Welch ein Schock für die illustre Adelsfamilie.«

»Red nicht so einen Quatsch!«

»Tue ich das? Ich war dir zu wenig gut, als dass du mich in den Familienkreis mitgenommen hättest. Du kanntest meine Mutter, meinen Bruder und meine Freundinnen. Du selbst hingegen hieltest dich verschlossen. Wie blöd ich war! Immer kam irgendeine Ausrede und ich habe es so lange nicht bemerkt in meiner Verliebtheit. Ich wäre für dich zum Nordpol gewandert, aber du …«

Jos’ Miene wurde ausdruckslos. Wie sehr sie sich irrte!

»Ist dein Bruder glücklich mit dieser italienischen Modeziege?«

Offenbar hatte sogar Dani aus der Ferne Giulia Caspari richtig eingeschätzt.

»Nein. Die Hochzeit hat nie stattgefunden.«

»Wie jetzt?«

»Wir wissen nicht, was passiert ist, aber Klaus hat die Hochzeit einen Tag vorher abgeblasen.«

Dani blieb der Mund offen stehen. Eine Adelshochzeit einen Tag davor gecancelt? Das war richtiggehend skandalös.

»Zu Ostern heiratet er eine andere.«

»War das der Grund?«

Jos schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist eine arrangierte Ehe. Nora Spatz gehört eine Schokoladenmanufaktur in Salzburg und sie wollen zusammen ein Produkt herausbringen. Dabei fanden sie wohl, dass sie gut zusammenpassen.«

»Das klingt nach Mittelalter.«

»Wir haben uns ebenfalls gewundert. Wenn du möchtest, nehme ich dich zu dieser Hochzeit mit.«

»Tatsächlich? Als was bitteschön? Ex-Geliebte? Verstoßene? Betrogene?«

»Als Mutter meines Sohnes.«

»Was für ein Privileg. Nein, danke. Jetzt brauche ich deine Familie bestimmt nicht mehr. Sie können mir gestohlen bleiben. Und du kannst auch verschwinden. Geh zu deinem geheiligten Silvesterfest!«

»Ich werde nicht fliegen. Vergiss es. Bei Noahs Untersuchung bin ich dabei. Und Noahs erste Weihnachten feiern wir miteinander.«

Dani wollte es nicht zugeben, aber sie war insgeheim froh, dass er ihr beistehen wollte. Sie benahm sich bewusst zickig, denn Jos sollte auf keinen Fall bemerken, wie viel er ihr trotz allem immer noch bedeutete. Das letzte Jahr sollte ihr eine Lehre sein. Allein das vergangene Weihnachtsfest, das sie nach der schrecklichen Trennung bei ihrer Mutter verbracht hatte, war ein absoluter Tiefpunkt gewesen. Ihre Mutter hatte sich zwar Mühe gegeben, sie zu trösten, doch Jos hatte ihr so furchtbar gefehlt.

Und jetzt sollte sie Weihnachten ausgerechnet mit dem Mann verbringen, der ihr schon einmal das Herz gebrochen hatte?

Das konnte nur schlimm werden.

Aber vielleicht nicht.

Leider wurde auch der Heilige Abend wenig idyllisch. Noah hatte Durchfälle und weinte ununterbrochen. Mit Mühe flößten sie ihm Tee ein, den er anfangs trank, dann jedoch verweigerte. Lukas riet ihnen, in die Notaufnahme des Krankenhauses zu gehen. Eine halbe Stunde später saßen sie im Warteraum des Miami Medical and Healthcare, einer renommierten Kinderklinik. Noah schrie fast die ganze Zeit und fiel nur zwischendurch in erschöpften Schlaf, der allerdings kaum zehn Minuten währte. Es dauerte eineinhalb Stunden, bis sich ein Arzt für Noah fand. Der Andrang war riesengroß. Noah erhielt eine Infusion mit einem Beruhigungsmittel und sie durften ihn um Mitternacht wieder mit nach Hause nehmen.

Zum Glück wirkte das Medikament noch und Dani schlief auf der Couch total erledigt ein. Jos war dermaßen aufgewühlt, dass er sich mit einem Glas Orangensaft am Küchentisch sitzend wiederfand. Alkoholisches hatte in Danis Kühlschrank nichts gefunden.

Totenstille. Die Verantwortung drückte ihn schwer, und er bezweifelte, ob er dem auf Dauer gewachsen wäre. Er dachte an seine Kindheit zurück und schob das Saftglas weg. Niemals wollte er wie seine Mutter werden. Sie war schon an zwei gesunden Kindern gescheitert.

Und sein Vater? Nein, er wollte nicht daran denken. Das war das dunkelste Kapitel seines Lebens, über das nur drei Menschen Bescheid wussten: Reggie, Tante Hanna und er. Er würde es bei seinem Kind besser machen.

Er musste es besser machen.

Noah war noch hilfloser, als er es damals war.

Tante Hanna würde geschockt sein. Sie hatte Reggie und ihm eingetrichtert, dass niemandem geholfen wäre, sollten sie jemals etwas erzählen.

Sie hatten geschwiegen.

Die Vergangenheit war begraben. Für immer.

Wenn er nur wüsste, ob es eine Zukunft für ihn und Dani geben könnte. Trotz allem. Er musste sich eingestehen, dass es nichts gab, das er sich mehr wünschte.

Aber auch nichts, das ihm aussichtsloser erschien.


7 Feiertage

Jos schaffte es in den kommenden Tagen zunehmend besser, sich in Noahs Pflege einzubringen; der wurde zum Glück bald gesund. Wickeln und Füttern klappten bereits, lediglich das Baden war eine Tortur. Noah genoss zwar das warme Wasser, doch waschen ließ er sich ungern. Der Trick, die silberne Kugel über ihn zu halten, während Dani ihn abseifte, funktionierte nicht. Noah fühlte sich unwohl und schrie die ganze Zeit. Jos war erleichtert, wenn Noah endlich auf dem Wickeltisch lag. Ihn zum Trinken zu bringen, war jedes Mal erneut reiner Stress.

Am zweiten Weihnachtsfeiertag trieb das Dani besonders zur Verzweiflung. Noah war zu dünn, zu klein und hatte gerade eine Krankheit überstanden. Er brauchte die Nahrung unbedingt. Es dauerte ewig, bis er wenigstens ein Drittel der Flasche getrunken hatte. Danach schlief er erschöpft.

Jos brachte Dani eine Tasse Tee und setzte sich neben sie auf die Couch.

»Danke.« Sie nippte an dem heißen Getränk. Jos hatte genau die richtige Menge Zucker und Zitrone hineingegeben. Sie spürte Tränen aufsteigen, weil er sich daran noch erinnern konnte.

»Du warst mir eine so große Hilfe in den letzten Tagen. Danke.« Es kam ihr schwer über die Lippen, aber sie war es ihm schuldig. Sie war immer ehrlich und geradeheraus gewesen.

»Nicht dafür!« Jos strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Noah ist auch mein Sohn und ich habe dich im Stich gelassen.«

»Du wusstest es nicht.«

»Durch meine eigene Schuld.« Jos wünschte sich von Herzen, die Zeit zurückdrehen zu können und diesen rabenschwarzen Tag ungeschehen zu machen.

»Warum?« Danis Augen schimmerten feucht. Jos gab nicht vor, den Unwissenden zu spielen. Es war das erste Mal, dass sie offenbar ein Gespräch darüber zulassen wollte. Was sollte er darauf antworten?

»Es war der Jahrestag, nicht wahr? Es war nicht dein Wunsch, ihn zu feiern und von da an warst du anders. Du wusstest, dass ich jeden Donnerstag keinen Nachmittagsunterricht habe und früher heimkomme. Es war deine Absicht, dass ich dich sehe … warum? Weshalb hast du mir es nicht einfach gesagt? Dass du mich satt hast?«

Jos fühlte sich, als hätte er mehrere Boxhiebe in den Magen bekommen. Es gab keinerlei Entschuldigung für das, was er Dani angetan hatte.

»Sag mir nur, ob du sie bereits länger hattest. Ob ich wirklich so eine dumme Kuh war, die glaubte, wir beide wären glücklich, während du …«

Dani begann zu weinen, stellte die Tasse ab und rannte in die Küche. Sie schämte sich, dermaßen verletzlich zu sein. Aber Jos hatte ihr so viel bedeutet und tat es immer noch. Warum konnte man Gefühle nicht einfach abstellen wie einen Wasserhahn?

Zwei Arme umschlangen sie. »Nicht, Dani. Ich war ein Idiot. Als du am Jahrestag plötzlich von Hochzeit und Kindern gesprochen hast, habe ich Panik bekommen.«

»Für dich war ich nur eine Affäre.« Dani hatte sich wieder gefasst, aber ihr Gesicht war vor Zorn gerötet. »Was war ich naiv und blöde! Die Anzeichen waren alle da. Du hast es vermieden, mich zu deiner Familie mitzunehmen. Ich war niemals offiziell deine Begleiterin, du hast mich vielmehr in kleine Restaurants geführt, in denen uns niemand aus deinem illustren Bekanntenkreis findet. Dass dein Bruder Reggie mir ein einziges Mal in der Wohnung über den Weg gelaufen ist, war schlichtweg Zufall. Dann unser Traumurlaub in der Karibik – ich dachte, du wolltest mir eine Freude machen, dabei warst du es, der nicht weit genug wegkonnte.«

Darauf gab es keine Antwort, denn es war die reine Wahrheit.

Nach ein paar Minuten hatte sich Dani gefasst. Was hatte sie hören wollen? Dass es eigentlich ganz anders gewesen wäre? Für Träume war sie wahrhaftig zu alt. Es gab kein zurück, nur ein ›Vorwärts, marsch!‹ Sie schnäuzte sich. Das war das letzte Zeichen von Schwäche, das sie sich wegen dieses Mistkerls erlauben würde.

»Also wie stellst du dir das weiter vor? Du lebst in Deutschland. Wenn sich Noahs Autismus bestätigt, braucht er ein konstantes Leben.«

»Willst du in den USA bleiben?« Jos hatte sich darüber noch keine Gedanken gemacht. Zu vieles war auf ihn in den letzten Tagen eingestürzt.

»In Bezug auf Autismus bekommt er hier die beste Behandlung.«

Jos nickte. Er hatte keine Ahnung, wie er das auf die Reihe bekommen sollte, doch er würde Dani beistehen. Und seinem Sohn.

Das Schweigen dauerte an. Wie von selbst strömte erneut Zorn durch Danis Adern. Jos hatte kein Recht, einfach nichts zu sagen. Es war in höchstem Maß unfair, dass er komplett ruhig dastand, während in ihr sämtliche inneren Organe Achterbahn fuhren.

»Du bist mir noch eine Antwort schuldig.« Dani war dankbar, dass ihre Stimme wieder normal klang. »Warum bist du jetzt hier? Du wolltest mich nicht mehr und schon gar keine Kinder. Panik … so ein Unsinn.«

»Es tut mir leid.« Er sah sie an und spürte einen Klumpen in seinem Magen.

»Du wiederholst dich. Diese Floskel hat mir bereits beim ersten Mal nicht gereicht.«

Er konnte sich nicht erinnern, sie jemals zornig erlebt zu haben. Seine Dani war zärtlich, sanft und geduldig gewesen. Doch mit geröteten Wangen, blitzenden Augen und zerzausten Haaren wirkte sie auf ihn anziehender denn je.

Er hatte das Schönste in seinem Leben zerstört. Trotzdem durfte er ihr nicht die Wahrheit sagen. Deswegen nahm er sie spontan in die Arme und drückte seine Lippen auf ihre. Zuerst reagierte Dani abweisend, dann jedoch erwiderte sie den Kuss.

Es war Jos, ihr große Liebe.

Nein, das war vorbei. Sie stieß ihn von sich. »Fass mich nicht an!«

Er ließ sie Schultern hängen.

»Wenn ich dich anschaue, sehe ich immer noch klar das Bild vor mir, wie du mit dieser …« Sie schluckte. »Was ist aus ihr geworden?«

Jos schwieg. Zu ihrem Kummer spürte sie wiederum, dass ihre Augen sich mit Wasser füllten.

»Ist sie nach mir eingezogen? War sie auch so dumm, für dich zu kochen und aufzuräumen? Deine Hemden zu bügeln, die Wohnung zu dekorieren, für dich …«

»Seit du weg bist, wohne ich allein.«

»Soll ich dafür etwa dankbar sein? Wie viele Frauen hast du seither schon gehabt? Während ich mit deinem Sohn schwanger war und zwei Tage in den Wehen lag?« Sie packte ihn an den Armen und schüttelte ihn. »Steh nicht da, wie ein Ölgötze. Ich will es wissen.«

Er schloss die Augen und verwünschte sich. Das war nicht sein Plan gewesen. Niemals wollte er sie im Stich lassen. Dani sollte die Chance erhalten, einen Besseren zu finden. Wenn sie wüsste … er hatte alles falsch gemacht.

Sie ließ nicht locker, sie trommelte mit den Fäusten auf seinen Brustkorb.

»Sag mir eine Zahl? Fünf? Zehn? Zwanzig?«

Sie würde die Wahrheit nicht glauben. Schließlich packte er ihre Hände.

»Bitte, Dani, das bringt nichts!«

Traurig sanken ihre Schultern herab. »Was willst du jetzt, Jos? Flieg zurück nach Deutschland und vergiss uns.«

Sie wirkte dermaßen verzweifelt, dass Jos sie am liebsten nochmals umarmt hätte. Allein, sie hätte es nicht zugelassen.

»Ich bleibe hier bis zu Noahs Untersuchung. Dann ist mein Urlaub vorbei, aber ich komme wieder. Dani, wäre es nicht möglich, dass du zurückkommst?«

Niemals!

»In deine Wohnung, wo du …? Du bist verrückt. Keinen Fuß setze ich da jemals hinein.«

»Ich besorge dir eine neue Wohnung, die für dich und Noah akzeptabel ist. Es wäre praktisch, dich und Noah in meiner Nähe zu haben, damit ich mich mit um Noah kümmern kann. Gerade wenn er krank ist, brauchst du meine Hilfe.«

»Bestimmt nicht! Das ganze letzte Jahr warst du nicht da, das habe ich auch überlebt.«

»Das weiß ich. Wäre ich in der Lage, es rückgängig zu machen, würde ich es tun. Aber ich möchte euch wenigstens jetzt zur Seite stehen.«

Dani schüttelte den Kopf. »Ich bleibe hier. Mein Bedürfnis, dich zu sehen, hält sich in Grenzen. Und es ist besser, Noah gewöhnt sich nicht an dich. Ich vertraue dir nicht.«

Jos prallte zurück. »Du glaubst, ich lasse Noah im Stich?«

»Sobald du eine neue Frau an deiner Seite hast, die dir einen perfekten gesunden Sohn schenkt, ist Noah abgeschrieben. Mich hast du schließlich auch so leicht ersetzt wie deine Unterwäsche.«

Jos ließ sich auf einen Küchenstuhl sinken, während Dani im Schlafzimmer verschwand.

Sie hatte allen Grund, ihm zu misstrauen.

Auf dem Display erkannte er die Nummer von Tante Hanna. Er klickte sie weg, obwohl er wusste, dass er dem Gespräch mit ihr nicht ewig ausweichen konnte. Dennoch schob er es hinaus.

Auf keinen Fall wollte er, dass Dani etwas mitbekam und womöglich falsch interpretierte.


8 Silvester

Das unvermeidliche Telefongespräch mit Klaus war nicht einfach. Er konnte und wollte seinem ältesten Bruder keinen Grund nennen, warum er dem Familien-Silvester fernbleiben würde. Klaus war doppelt gekränkt. Schließlich brachte er zum ersten Mal seine neue Verlobte mit.

»Ist es ihretwegen? Weil du nicht akzeptieren kannst, dass ich sie heiraten werde?«

Jos hatte seine Vorbehalte angesichts dieser arrangierten gefühllosen Ehe deutlich zum Ausdruck gebracht.

»Es ist privat, Klaus. Ich will noch nicht darüber sprechen.«

Vielleicht niemals. Dani vertraute ihm nicht mehr. Aus gutem Grund.

»Wann kommst du wieder in die Firma?«

»Ich fliege am 3. zurück.«

»Was erzählst du Mutter?«

Jos schloss die Augen. Er kränkte die Gräfin-Witwe nur ungern, sie war ihm so viel mehr Mutter gewesen als seine eigene.

Aber das hier war wichtiger.

»Ich werde sie anrufen.«

Nicht einmal daran hatte er Dani teilhaben lassen. Dass er nicht der leibliche Sohn von Graf Sebastian und dessen Frau Sofia war. Sondern nur der Neffe, der zusammen mit seinem Bruder Reggie von den beiden aufgenommen worden war, als seine Eltern bei einem Flugzeugunglück gestorben waren. Dies nicht erzählt zu haben, würde Dani zusätzlich als das werten, was es damals gewesen war: Jos hatte Dani niemals in seine Familie integrieren wollen. So bitter es war, ein klärendes Gespräch war angebracht, wollte er Dani zurückhaben.

Und genau das … das schien plötzlich alleiniges Ziel in Josef Heim von Werlenbachs Leben zu sein.

Tatsächlich musste er die unliebsame Aussprache verschieben, weil Noah wach wurde. Dani hatte sich nach dem Mittagessen hingelegt. Sie brauchte dringend Schlaf, und er war stolz darauf, dass sie es ihm überließ, Noah zu versorgen.

Zuerst funktionierte alles gut. Noah lag friedlich unter der silbernen Kugel auf dem Wickeltisch. Jos versorgte ihn mit einer frischen Windel und zog ihn wieder an. Noah fixierte die Kugel und ließ es willig geschehen. Doch kaum hatte er ihn hochgehoben, begann das Baby schrill zu schreien.

Oh Gott, Dani würde aufwachen! Sie brauchte ihren Schlaf so dringend. Jos floh mit Noah in die Küche und nahm das Fläschchen aus dem Fläschchenwärmer. Seine ganze Sorge konzentrierte sich darauf, Dani nicht zu wecken. Daher beging er einen Kardinalfehler: Jos versuchte, den Schnuller in den Mund seines schreienden Sohnes zu stopfen. Noah versteifte sich und brüllte ein paar Dezibel lauter. Ohne zu überlegen, hob Jos das Baby über seine Schulter, wie er es bei Lukas und Kevin beobachtet hatte. Kevin mochte diese Position und kuschelte sich immer zufrieden an seinen Vater. Doch Noah beruhigte sich keineswegs.

Da erst besann sich Jos der silbernen Kugel und legte Noah zurück auf den Wickeltisch. Er versuchte, sich an die Töne zu erinnern, die Dani summte. Es misslang, mit seinem musischen Verständnis war es nicht weit her. Noahs Gebrüll steigerte sich, sein Gesicht lief krebsrot.

Dani stand hinter ihm. Jos fühlte sich wie der letzte Versager. Er hatte gewusst, dass er ein lausiger Vater sein würde. Nicht einmal füttern konnte er seinen Sohn.

»Was ist passiert?« Dani schien ratlos. »So gebrüllt hat er noch nie! Was hast du mit ihm gemacht?«

Jos schloss die Augen. Natürlich, jetzt glaubte sie bestimmt, er hätte sein Baby misshandelt. Dabei würde er sich eher beide Hände abhacken, als so etwas zu tun.

Dani riss ihm Noah aus den Armen, summte ihm ins Ohr und trug ihn zur Couch. Jos schlich bedrückt hinterher, die Babyflasche in der Hand.

Das Schreien ging in ein Wimmern über, als Dani sich setzte und die Kugel in der Halterung befestigte. Währenddessen hörte sie nicht auf zu summen, immer dieselben drei Töne. Es dauerte zehn Minuten, bis Noah still wurde.

»Gib mir die Flasche!«

Jos hatte sie die ganze Zeit in der Hand gehalten und die beiden beobachtet. Er reichte sie Dani.

»Mann, die ist ja kalt geworden! Du hättest sie ins Wasserbad zurückstellen müssen.«

»Das wusste ich nicht.«

»Tu es jetzt. Wir warten ein paar Minuten, bis sie warm ist.«

Jos wartete neben dem Fläschchenwärmer. Er fühlte sich unzulänglich und klein. Als er mit dem gewärmten Fläschchen zurückkam, war Noah eingeschlafen.

»Was war das vorhin?«

Er ließ sich resigniert ihr gegenüber auf die Couch fallen. »Ich habe keine Ahnung. Beim Wickeln war noch alles in Ordnung. Dann in der Küche begann er zu schreien und ich wollte ihn füttern …«

»In der Küche?«

In diesem Augenblick erkannte Jos seinen Fehler und senkte den Kopf.

»Er braucht die Kugel über sich, verdammt. Nur seine Kugel, das ist doch nicht so schwer zu merken! Jetzt hat er nichts getrunken, dabei ist er ohnehin dünn und zurückgeblieben in der Entwicklung. Flieg heim, dann muss deine illustre Familie nicht auf dich verzichten.«

Dani wusste, dass sie hysterisch reagierte, aber sie war mit den Nerven am Ende.

»Sag nicht so was, Dani! Wir sind eine normale Familie …«

»Für die ich nie gut genug war, sonst hättest du mich ihnen vorgestellt.«

»Das war nicht der Grund.«

»Nein, natürlich nicht. Für dich war ich nur eine Tussi, die man ins Bett nimmt – niemals eine ernst zu nehmende Partnerin. Deswegen hast du mich von deiner Familie ferngehalten.«

»Du siehst das komplett falsch.« Jos’ Stimme tönte gequält.

»Du hast es mir am Jahrestag deutlich gesagt. Du willst keine Kinder, keine Familie und vor allem mich nicht.«

»Das waren niemals meine Worte.«

»Zwei Wochen später hast du mich betrogen!« Dani begann zu weinen. Sie sprang auf, drückte ihm das Baby in den Arm und stürzte hinaus.

Jos hätte am liebsten mitgeweint. Aber der kleine Mensch in seinen Armen rührte sich bereits wieder. Dieses Mal wollte er es als Papa richtig machen. Er trug Noah vorsichtig in die Küche, holte die Babyflasche und setzte sich mit ihm unter die silberne Kugel. Erst als Noah den Gegenstand fixierte, versuchte er, ihm den Schnuller in den Mund zu schieben. Er atmete auf, als es gelang. Noah begann zu nuckeln, nicht gerade enthusiastisch, aber das tat er schließlich nie.

In wenigen Tagen würde Jos wieder nach Deutschland fliegen müssen. Wie konnte Dani das alleine schaffen? Würde sie sich überreden lassen, mit ihm zurückzukehren?

Eineinhalb Stunden später hatte Noah die halbe Flasche getrunken und schlief. Jos legte ihn in sein Bett. Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, saß Dani zu seiner Überraschung auf der Couch.

»Ich habe überreagiert.« Ihre Augen waren rot, doch ihre Stimme klang ruhig.

»Du hattest allen Grund dazu.« Jos setzte sich neben sie.

»Es bringt nichts. Das Einzige, das jetzt wichtig ist, ist Noah. Wenn du wirklich über Silvester dableiben willst, werden wir zusammen mit Lukas und Anna das neue Jahr feiern. Ist dir das Recht?«

»Natürlich.« Jos sog ihren Duft ein. Zu gerne hätte er sie an sich gezogen, sie geküsst, gestreichelt … sie würde es wohl nie wieder zulassen. Zu sehr hatte er sie verletzt. Aber den Grund dafür durfte sie niemals erfahren. Dann würde sie Noah keine drei Meter mehr an ihn heranlassen.

Während Dani duschte, nützte er die Gelegenheit und wählte die Nummer seiner Mutter. Sie zeigte sich verständnisvoll.

»Jos ich bin für dich da, vergiss das nicht!«

»Danke, Mama. Ich wünsche dir einen schönen Abend! Lass alle von mir grüßen.«

»Ich dir auch. Ich hoffe, du rutschst mit jemandem hinüber, den du liebst.«

Wie recht seine Mutter hatte! Nur Danis Liebe hatte er verspielt. Für immer?

Abends nahmen sie das Kinderbett von Noah mit hinunter zu Lukas und Anna. Zuerst schien alles gut zu klappen. Noah saß in der Babywippe und Lukas hatte ein Mobile mit Schmetterlingen aufgehängt, die das Baby faszinierten. Sie unterhielten sich in normalem Tonfall, dann brachte Anna den frisch gebadeten Kevin ins Zimmer, und Lukas spielte mit ihm, bis der Kleine glucksend lachte.

Jos interpretierte Danis Gesichtsausdruck richtig. Es lag Sehnsucht darin. Mit ihrem eigenen Baby konnte sie solche Spiele nicht machen. Schließlich setzte Anna Kevin in sein Kinderstühlchen und fütterte ihn mit Brei.

Auch Noah musste gefüttert werden. Jos hatte die Idee, ihn in seiner Wippe zu lassen und dort die Flasche zu geben. Aber Noah öffnete den Mund nicht.

»Warten wir noch ein wenig?«

»Er ist so dünn, er muss trinken!« Dani klang verzweifelt.

In diesem Augenblick läutete es an der Tür. Noah begann, zu schreien. Das schrille Geräusch schmerzte in den Ohren und Dani riss ihn förmlich aus der Babywippe.

Im Flur standen Kollegen von Lukas, die er ebenfalls eingeladen hatte. Sie blickten irritiert auf das schreiende Baby.

»Hat er Hunger, der Arme?«

Dani schämte sich, dass es unmöglich war, Noah zu beruhigen, indem sie ihn tröstete und an sich drückte. Wie immer versteifte sich der kleine Körper und das Geschrei steigerte sich.

»Gib ihn mir, ich kann es gut mit Babys!« Eine Bekannte von Lukas wollte ihr das Baby abnehmen. »Meine eigenen sind schon zu groß zum Kuscheln.«

Prima! Jetzt dachte sie auch noch, Dani wäre als Mutter zu dämlich dazu, ihr Kind zu trösten.

»Wir probieren es oben!« Jos legte den Arm um ihre Schulter. Unter dem anderen Arm hielt er bereits das zusammengeklappte Babybett. Mit Tränen in den Augen schob Dani sich an den Menschen vorbei.

In der Stille der eigenen Wohnung dauerte es zwanzig Minuten, bis Noah sich beruhigt hatte. Mit seiner gewohnten Silberkugel ließ er sich endlich den Schnuller der Babyflasche in den Mund schieben und trank. Über seinem Köpfchen sahen sich die Eltern erleichtert in die Augen.

»Wir werden hierbleiben!« Jos stand auf. »Ich hole uns ein paar Leckereien zu essen herauf. Noah flippt aus bei dem Lärm.«

Dani nickte. Jos war froh, etwas für seine Familie tun zu dürfen.

Seine Familie! Er dachte zum ersten Mal an Dani und Noah als seine Familie. Das waren sie einfach. Er war der denkbar ungeeignetste Vater, den sie sich hatten aussuchen können. Aber er war es.

Lukas und Anna hatten Verständnis. Sie schienen auch ein kleines Bisschen erleichtert zu sein, dass Noah durch seine nervigen Anfälle ihr Fest nicht mehr stören würde.

Anna gab Jos einen Teller voll Köstlichkeiten mit und zwei Schälchen des Nachtischs, eine Mousse in Schichten.

Sie aßen schweigend. Jos blickte zu Noah, der halb schläfrig auf die Kugel sah.

»Wie viel hat er getrunken?«

»Fast die ganze Flasche.«

»Gut. Wir müssen den Doktor fragen, ob wir ihm einmal etwas anderes als die Kugel anbieten sollen. Er muss doch seinen Horizont erweitern. Das Mobile von Kevin hat ihm auch gefallen.«

»Bist du jetzt Fachmann für so was?«

Jos seufzte. Dani war noch nicht bereit, über Noahs Behinderung zu sprechen. Zumindest nicht mit ihm. Er hoffte so sehr, dass sich die Diagnose nicht bestätigen würde.

Es gab durchaus Krankheiten, die autismusähnliche Symptome zeigen konnten. Jos hatte im Internet nachgelesen. Allerdings waren manche dieser Krankheiten kaum besser als der Autismus selbst. Es blieb ihnen wohl nichts übrig, als auf die Meinung des Kinderpsychiaters zu warten.

Einige Minuten aßen sie schweigend, bis Dani das Gespräch wieder aufnahm, bemüht ein unverfängliches Thema zu finden.

»Dein Bruder hat also nicht geheiratet?«

»Bis jetzt noch nicht. Aber, wie bereits erwähnt, will er das zu Ostern tun.«

»Er wechselt schnell. Was war falsch an der ersten Braut?«

»Er hat es nie verraten. Und die jetzige ist eigentlich keine richtige … schon rein äußerlich gesehen nicht.«

»Wie bitte? Ist sie dick? Hat sie Warzen? Schiefe Zähne? Denkt ihr so oberflächlich?«

Jos schluckte. »Sie ist ungewöhnlich. Sehr groß für eine Frau und auch etwas … hmmm … üppig.«

»Wie engstirnig! Weil sie kein wunderschöner Modelltyp ist, passt sie euch nicht?«

Jos schüttelte heftig den Kopf. »Nein, das ist es nicht. Sie heiraten nur aus pragmatischen Gründen, mit einem Ehevertrag, wie in alten Zeiten. Das ist es, was mich stört.«

Das klang wirklich kalt berechnet. Wo blieben die Gefühle?

»Dani, ich möchte gerne, dass du mich zur Hochzeit begleitest.«

Sie riss den Kopf hoch. Tausend Mal hatte sie sich während ihrer Beziehung zu Jos gewünscht, er würde sie seiner Familie vorstellen und so ihre Affäre zu etwas Festem machen. Nie war es passiert. Nach so langer Zeit fühlte es sich falsch an.

»Nein, das möchte ich nicht. Der Schock, wenn du an der Hochzeit deines Bruders mich mitbringst und unser Kind im Schlepptau …«

»Mama wird dich und Noah lieben.«

»Warum auf einmal? Im letzten Jahr war ich nicht gut genug …«

»Das ist nicht wahr. Es hatte nichts mit dir zu tun!«

»Natürlich nicht!« Sie lachte bitter. »Merkst du nicht, wie abgedroschen du klingst? ›Ich habe dich betrogen, aber Schatz, das hatte nichts mit dir zu tun!‹ Mit wem denn sonst?«

»Mit mir! Du weißt nicht, wie ich in Wirklichkeit bin.«

»Doch, das weiß ich inzwischen, das kannst du mir glauben. Ich hätte dir niemals zugetraut, dass du mir haargenau demonstrierst, wie unzulänglich ich im Bett für dich gewesen war.«

»Dani, das stimmt nicht!« Jos sprang auf, zog sie heftig an sich und drückte seine Lippen auf ihre. Es war wie eine Explosion. Vergraben geglaubte Erinnerungen schossen in Dani hoch und sie erwiderte den Kuss inbrünstig.

Dann plötzlich … knallte es draußen und Noah brüllte los. Dani stieß Jos von sich und drehte sich zu Noah um. Das Silvesterfeuerwerk hatte begonnen und irgendwelche Idioten warfen zusätzliche Knallkörper in die Luft. Noah irritierten die Geräusche. Jos stürzte rundum und schloss alle Fenster. Das dämpfte den Lärm ein wenig, schaltete ihn jedoch nicht komplett aus.

Dani summte Noah ins Ohr, doch das half nur vorübergehend, bis der nächste Knall ins Zimmer drang. Vermutlich würde es Stunden andauern.

Die Kracher kamen jetzt fast ununterbrochen und Noahs Schreien wurde kläglicher. Jos sah sich um, wie er den Raum noch besser würde isolieren können.

»Vielleicht hört man im Badezimmer weniger?«

Das Bad hatte kein Fenster, lediglich eine Lüftungsanlage. Dani befolgte seinen Rat, gemeinsam saßen sie am Rand der Badewanne und blickten unglücklich auf ihr schreiendes Kind. Tatsächlich waren die heftigen Geräusche hier nur gedämpft zu hören. Dani massierte Noahs Bauch, er versteifte sich jedoch und unterbrach sein Gebrüll nicht.

»Ich hole die Kugel.« Jos schlüpfte schnell durch die Tür, damit wenig Lärm eindrang. Bei seiner Rückkehr wartete er einen Knall ab, ehe er wieder hineinschlüpfte.

Noah wimmerte vor sich hin und hielt die Augen geschlossen. Jos ließ die Kugel über ihm baumeln, es dauerte einige Minuten, bis Noah die Augen öffnete und fast im Nu zu schreien aufhörte. Sie atmeten erleichtert auf. Die Geräusche klangen nur gedämpft herein und offenbar störten sie Noah nicht mehr in dem Ausmaß.

»Das war eine gute Idee!« Dani fielen sämtliche Steine vom Herzen.

Jos’ Laune stieg augenblicklich ob dieses Lobes. »Allerdings wird der Lärm ein paar Stunden anhalten und es wird hier reichlich unbequem werden.« Er sah sich um. Der Raum war definitiv zu klein, um eine Matratze auf dem Boden unterzubringen. »Ich könnte Noahs Kindermatratze in die Badewanne legen und wir bereiten ihm ein provisorisches Bett.«

Dani blickte sich um. »Ich kann doch meinen Sohn nicht in der Badewanne schlafen lassen.«

»Willst du die ganze Nacht hier sitzen bleiben?« Jos stand auf und fixierte die Kugel an der Halterung des Duschvorhangs. Noahs Augen folgten, er blieb aber zum Glück ruhig. Wieder glitt Jos in Rekordtempo durch die Tür und brachte Noahs Bettzeug, Matratze, die Lichterkette und das Babyfon.

Sie betteten ihn um. Jos wand die leuchtende Kette um sämtliche Badezimmerarmaturen.

Noah zwinkerte schläfrig.

Schließlich mussten sie zu zweit hinaus. Gerade bevor sie die Badezimmertür schließen konnten, krachte es heftig. Erschüttert hörten sie Noahs Weinen.

»Wir warten«, entschied Jos.

»Er weint.« Dani wollte wieder hinein.

»Vielleicht beruhigt er sich mit den Lichtern. Du weißt doch, dass wir ihn nicht trösten können.«

Ein paar Minuten vergingen und schließlich war es ruhig. Sie sahen sich erleichtert an. Dann wurde Danis Miene wiederum starr.

»Der Kuss war ein Fehler. Wir müssen nicht bis Mitternacht aufbleiben. Gute Nacht.«

Jos blieb einsam zurück und ließ sich auf die Couch sinken. Um Punkt zwölf trank er allein ein Glas Champagner und sah auf das Feuerwerk. Ob Dani ihm jemals zuhören würde? War er bereit, ihr die Wahrheit zu sagen?

Auch wenn die Tatsachen schlimmer waren als das, was Dani glaubte?


9 Diagnose

Nach der aufreibenden Silvesternacht waren beide desillusioniert. Sie wussten, dass die Diagnose längst feststand, ohne sie direkt auszusprechen.

Noah war Autist.

Dani hatte frühmorgens mit ihrer Mutter telefoniert, um ihr ein gutes neues Jahr zu wünschen. In Deutschland war es bereits Mittag.

»Wie klappt es mit dir und Jos?«

Dani war immer schon ehrlich gewesen, daher log sie auch dieses Mal nicht, obwohl sie ihrer Mutter die Eigenmächtigkeit keineswegs verziehen hatte.

»Er ist mir eine überraschend große Hilfe. Morgen muss er wieder zurückfliegen.«

»Was ist mit dir? In Deutschland könnte er dir weiter helfen. Und ich ebenfalls.«

»Ich weiß, Mama. Doch ich kann einfach nicht. Er hat mich betrogen.«

Jos hörte diesen Satz zufällig mit. Der Schmerz in ihrer Stimme ließ ihn schauern. Es war höchste Zeit zu reden, sonst würde es, das große Es, immer zwischen ihnen stehen.

Aber wiederum nicht der richtige Zeitpunkt.

So saßen sie im Wartezimmer des Kinderpsychiaters Dr. Stone. Sie hatten im Vorfeld unzählige Fragebögen ausfüllen müssen, die nun ausgewertet wurden. Dani war überraschend bedrückt, weil Jos’ Abreise bevorstand. Vor ihrer Mutter hatte sie es eingestanden, ihm gegenüber hätte sie es niemals zugegeben: In den vergangenen Tagen hatte sie seine Unterstützung wirklich zu schätzen gelernt.

Er hatte dennoch einen Job in Deutschland. Es gab keine gemeinsame Zukunft für sie. Besser sie lebte nicht in seiner Nähe.

Es tat zu weh.

Zum Glück schlief Noah im Wartezimmer. Sie hatten die Christbaumkugel eingepackt und hofften, so über die Runden zu kommen.

Aus dem Behandlungszimmer ertönte lautes Gebrüll, schließlich die energische Stimme eines Mannes. Dani und Jos sahen sich erschrocken an. Sie bemerkten erst in letzter Minute die Schwester auf sie zukommen.

»Noah Kaiser?«, fragte sie mit bedeutungsvollem Blick auf das schlafende Kind.

Jos durchzuckte es kurz. Sein Sohn hatte nicht seinen Nachnamen. Das wurde ihm zum ersten Mal bewusst.

»Ich nehme ihn mit zum Test!«

»Dürfen wir dabei sein?« Dani hatte Bedenken, ihr Kind fremden Händen zu überlassen.

»Leider nein. Der Test dauert eine knappe Stunde. Sie können in der Zwischenzeit Kaffee trinken gehen.«

Sie verschwand mit dem Baby im zweiten Behandlungsraum; Dani und Jos blieben allein zurück.

»Gute Idee!« Jos zog Dani zum Automaten an das andere Ende des Flurs. »Der amerikanische Kaffee ist zwar grauenhaft. Immerhin ist Koffein drin.«

Minuten später saßen sie sich an einem der kleinen Plastiktische gegenüber. Jos blies in das Getränk. Zumindest war es heiß.

»Glaubst du, die Untersuchungen sind schmerzhaft?«

»Ich habe keine Ahnung.« Jos hätte sie gerne beruhigt, aber er wollte nicht lügen. Nicht schon wieder.

»Ist es schlimm, dass ich mir wünschte, er wäre gesund?«

Er griff nach ihrer Hand. »Nein. Es wäre fantastisch. Allerdings auch ein Wunder.«

Sie nickte. »Ich denke, er wird es schwer haben. Autisten werden ausgegrenzt und gemobbt.«

»Er hat Eltern, die ihn lieben, so wie er ist.«

Sie schluckte. Wie konnte Jos die richtigen Worte finden? Schweigend tranken sie ihren Kaffee und blickten auf die tickende Wanduhr. Am Nachbartisch hatten drei kichernde Mädchen in weißen Kleidern Platz genommen. Vermutlich Schwesternschülerinnen. Jos holte Luft.

»Dani, wie denkst du darüber, nach Bernried zurückzukehren?«

»Wieso fragst du das schon wieder?«

»Es wäre einfacher.«

»Für wen? Für mich? Noah? Oder nur für dich?«

»Für uns alle!« Jos blieb geduldig. »Ich habe meinen Beruf in Deutschland, das weißt du. Trotzdem möchte ich bei meinem Sohn sein und dich unterstützen.«

»Ich bin froh, dass du Noah anerkennst, Jos. Aber im Grunde genommen ist es unkomplizierter für dich, wenn ich hier bleibe und du auf Besuch kommst, sooft es dir möglich ist. Dann kannst du in Deutschland dein Leben weiterleben, ohne dass …«

»Bist du komplett verrückt?« Jos war von allen Brüdern und Cousins immer der Ruhigste gewesen. Jetzt hätte er am liebsten gebrüllt, und er brachte es nur schwer fertig, seine Stimme auf Zimmerlautstärke zu reduzieren. »Was soll das, Dani? Woher willst du wissen, was ich möchte?«

»Du hast es deutlich gesagt. Niemals wolltest du eine Familie. Du und ein behinderter Sohn? Das funktioniert nicht.«

Jos knirschte mit den Zähnen und zählte innerlich bis zehn. »Dani, ich bereue mein Verhalten zutiefst. Ich weiß, ich habe dich schlecht behandelt. Ich verdiene dein Misstrauen und jeden Tritt, den du austeilst. Aber glaube mir, ich möchte dir beweisen, dass ich nicht der Dreckskerl bin, für den du mich hältst. Gib mir eine Chance.«

Dani senkte den Kopf und schluckte.

»Ich sehe dich nach wie vor mit dieser bildhübschen Frau. Da kann ich nicht mithalten und ich will es auch nicht. Ich wünsche mir einen Mann, der mich mag. Egal, aus welchen Gründen du dich verpflichtet fühlst, mich wieder in dein Leben zu lassen, es sind die falschen. Hier in Amerika hat Noah die beste medizinische Betreuung. Du hast das Recht, ihn zu besuchen, sooft du möchtest …«

Jos stand auf und trat ans Fenster. Dani hatte keine Motivation zurückzukehren. Ausgenommen …

»Deine Mutter wäre da. Und deine Freundinnen. In diesem fremden Land hast du nur Lukas und Anna. Und die zwei sind mit ihrem eigenen Baby beschäftigt.«

Dani schwieg; sie wusste selbst, dass sie für ihren Bruder und seine Frau zur Last geworden war.

Jos setzte sich wieder hin und hob seinen Kaffeebecher. Irgendwann würde er mit Dani offen sprechen müssen. Sie sah so hübsch aus und er begehrte sie mit aller Macht. Vor knapp einem Jahr hatte er sie aus seinem Leben gestoßen, weil er dachte, es wäre das Beste für sie. Aber nun hatte das Schicksal gesprochen.

»Weshalb hast du mich betrogen?« Sie hatte plötzlich Tränen in den Augen und wischte sie ungeduldig weg. Warum musste dieser Mann sie immer noch verletzlich machen? Er hatte ihr rüde gezeigt, wie wenig sie ihm bedeutet hatte. Dass er sie mit einem Fingerschnippen ersetzen konnte. »Eine ehrliche Antwort. Bitte! War ich dir nicht genug? Hast du sie geliebt?«

Jos griff nach ihrer Hand. »Ich muss dir etwas sagen.« Er holte tief Luft. Es war Zeit für die Wahrheit.

»Frau Kaiser?« Die Schwester winkte vom Ende des Ganges. »Sie dürfen nun kommen. Dr. Stone möchte mit Ihnen sprechen.«

Aufgeregt betraten sie den Behandlungsraum. Noah schlief in einem Gitterbett. Er wirkte winzig klein. Dani stürzte zu ihm hin.

»Ich habe ihm ein Beruhigungsmittel gegeben«, erklärte der Arzt und rückte seine Brille gerade.

Er war auf eine kalte Weise schön. Ein attraktives Gesicht, dunkle, modisch geschnittene Haare und blassblaue Augen. Die weiße Arbeitskleidung unterstrich das Bild eines routinierten Arztes. Dennoch fühlte sich Jos nicht wohl, da war keine Wärme in seinem Blick. Auch dass er Noah medikamentös ruhiggestellt hatte, gefiel Jos keineswegs. Durfte es das überhaupt, ohne ihre Einwilligung?

»Wir haben es mit einem seltenen, aber klassischen Fall zu tun … bitte, nehmen Sie Platz.«

Sie saßen ihm gegenüber, vor dem wuchtigen Schreibtisch. Dr. Stone schien den Bildschirm zu studieren. »Es ist außergewöhnlich, dass man bei so einem kleinen Kind das Krankheitsbild schon eindeutig erkennen kann. Aber ich bin absolut sicher. Ihr Sohn ist Autist.«

Da war sie, die Diagnose. Sie hatten es befürchtet und doch gehofft, es käme anders.

»Was bedeutet das genau?« Dani beugte sich vor.

Der Arzt rückte seine Brille gerade und drehte sich endlich zu Dani und Jos herum. »Man spricht heutzutage vom autistischen Spektrum. Wie der Name schon sagt, ist es vielseitig. In den kommenden Jahren wird sich zeigen, wie sich das Ganze auf Ihren Sohn auswirkt. Da er bereits jetzt in diesem zarten Alter signifikante Symptome aufweist, ist es eine schwere Form dieser Krankheit. Bei vielen Autisten kann die Diagnose erst später mit Gewissheit gestellt werden.«

»Und bei Noah ist es eindeutig?« Jos warf einen Blick auf das Baby. Es beunruhigte ihn, dass Noah völlig ruhig lag.

»Definitiv.« Der Tonfall des Arztes machte deutlich, dass er sich über die kritische Bemerkung ärgerte. »Ich bin mir sicher, ich habe eine langwierige Ausbildung als Mediziner hinter mir. Außerdem habe ich mein Spezialgebiet Kinderpsychiatrie mit Auszeichnung abgeschlossen und befasse mich schon seit Jahren – neben anderen Krankheiten – speziell mit Autismus. Die DSM-Diagnostik ist hoch entwickelt. Noahs Toleranzgrenze ist ausgesprochen gering. Er hat rasch einen Overload entwickelt. Danach mussten wir ihm leider ein Beruhigungsmittel verabreichen.«

Durfte er Arzt das überhaupt? Jos war unangenehm zumute, wenn er sich vorstellte, wie man Noah im Zeichen der Wissenschaft gequält hatte. Bestimmt hatte der Arzt damit die Grenze des Erlaubten überschritten. Doch ein Blick auf Dani bestätigte ihm, dass sie förmlich an den Lippen des Arztes hing.

»Was bedeutet das für uns? Wie sollen wir mit ihm umgehen?«

Dr. Stone wandte sich wieder dem Bildschirm zu. »Dazu kann ich leider nichts empfehlen. Jedes autistische Kind reagiert auf andere Dinge. Die Wahrnehmung ist ein Kapitel für sich. Diese Kinder können nicht filtern. Sie müssen sich das so vorstellen, wie wenn Sie zum Beispiel sämtliche Geräusche hören müssten. Das Summen einer Fliege am Fenster, der Helikopter, der draußen vorbeifliegt, das Papierrascheln und sofort. Alles in derselben Lautstärke. So ein Kind kann sich unmöglich auf ein einziges dieser Geräusche, wie beispielsweise ein Gespräch, konzentrieren. Sie haben schon eine Lösung gefunden mit dieser Kugel, die der Kleine fixiert und damit seine Umwelt ausblendet und Nebengeräusche ausschaltet. Es ist ihm vertraut und sie sollten es beibehalten und nach und nach versuchen, ob er auch auf andere Gegenstände anspricht. Er wird auf Objekte in zunehmendem Maß reagieren, kaum jedoch auf Personen. Ein menschliches Gesicht ist für ihn schwer fassbar. Die Aspekte, Augen, Nase – sind verwirrend und zu viel. Eventuell kann er Stimmen unterscheiden, zumindest, wenn er älter ist. Einige Autisten lernen nie sprechen, vermögen aber, sich zu verständigen. Etwa mit Bildkärtchen, schreiben oder Gebärdensprache, wie sie auch Gehörlose verwenden. Ich will Sie jetzt hier an dieser Stelle nicht überfordern. Es ist noch nicht abzusehen, welche Formen die Behinderung bei ihm annehmen wird. Noah ist noch ein Baby und wie gesagt, es ist extrem selten, dass die autistischen Züge in diesem Alter bereits eine Diagnose zulassen. Wichtig ist ein stabiles Umfeld.«

»Was heißt das genau?«

»Er braucht einen geregelten Tagesablauf!« Dr. Stone nahm seine Brille von der Nase und putzte sie umständlich. »Rituale, gleiche Uhrzeit beim Füttern, Ordnung. Wir haben hier ein Therapiezentrum angeschlossen, und ich rate Ihnen, frühzeitig mit der Therapie zu beginnen. Sonst wäre es Sparen am falschen Ort.«

Er holte einen Pack Formulare aus dem Schreibtisch und reichte sie ihnen. »Lesen Sie es zu Hause in Ruhe durch und vereinbaren Sie danach einen Termin.«

Damit waren sie entlassen und fanden sich mit einem tief schlafenden Noah auf der Straße wieder. Auf dem Weg zum Parkplatz schwiegen sie. Dani setze Noah in den Kindersitz, er reagierte nicht. Jos fuhr los. »Wir müssen uns genau durchlesen, wie die Therapie aussieht. Wenn er nur Beruhigungsmittel bekommt, ist mir das zu wenig.«

Dani funkelte ihn wütend vom Beifahrersitz an. »Pech für dich, dass du kein Mitspracherecht hast. Morgen fliegst du nach München und bist aus Noahs Leben verschwunden.«

»Dani, du weißt doch, dass ich nach Deutschland zurückmuss. Mein Job ist dort und letztendlich auch das Geld, das du für die Therapie brauchen wirst.«

»Dein Sohn, nicht ich.«

Über Jos’ Gesicht flog ein gequälter Ausdruck. Dani wandte sich ab.

»Laut Internet gibt es in München ein gutes Therapiezentrum und dann kann ich dir helfen.«

»Du hast wohl gedacht, ich mache es dir einfach und vergesse, was passiert ist? Meinst du, ich lege Wert darauf, dass Noah mit meinen diversen Nachfolgerinnen in Kontakt kommt? Du hast es gehört, er braucht Stabilität. Er ist Autist.«

Es auszusprechen, nachdem die Diagnose feststand, fiel Dani schwer und sie spürte einen dicken Kloß im Hals.

Ihr kleiner Sohn war unheilbar krank.

Auch Jos musste diese Tatsache erst verkraften. Sich im Vorfeld damit zu beschäftigen, was sein könnte, und dann den Befund definitiv zu wissen, waren zwei Paar Schuhe.

Er schwieg. Mit der veränderten Dani, die ihm scharf Kontra gab, konnte er nicht umgehen. Sie waren beide gereizt und betroffen. Die Zeit würde ihnen hoffentlich helfen, es zu verarbeiten und den Weg vorwärtszugehen. Im aktuellen Zustand würden sie sich nur verletzen.

Wäre es vernünftig, nach Deutschland zurückzukehren? Waren die medizinischen Einrichtungen in den USA nicht fortschrittlicher in ihren Therapiemöglichkeiten? In Deutschland hätte man vermutlich in diesem frühen Stadium noch nicht einmal die Diagnose stellen können.

Und wie konnte sie jemals vergessen, was Jos ihr angetan hatte? Nein, es gab kein Zurück. Zwischen ihr und Jos lag ein Ozean an Frust.

Jos’ Laune sank in den Keller. Sein Flug war für frühmorgens gebucht; missmutig begann er, seine Sachen einzusammeln und in seinen Trolley zu packen. Er ließ Dani nur widerwillig allein. Aber er musste nach Hause. Schon jetzt würde er seinen Brüdern eine Menge zu erklären haben. Und seiner Mutter erst. Er kränkte die Frau nur ungern, sie war ihm seit seinem sechsten Lebensjahr eine liebevolle Mutter. Dennoch hatte er es getan, indem er dem traditionellen Familien-Silvester ferngeblieben war.

Auch sein ältester Cousin Klaus hatte jedes Recht, sauer zu sein. Zum ersten Mal hatte seine Verlobte am Silvesterfest teilgenommen und Jos hatte sie womöglich mit seiner Abwesenheit brüskiert.

Am meisten bedrückte ihn jedoch die bevorstehende Aussprache mit Tante Hanna. Er hatte sie nur kurz angerufen und sie auf seine Heimkehr vertröstet. Sie würde sich in ihren Warnungen bestätigt sehen, und Jos musste zugeben, dass ihre Prophezeiungen eingetroffen waren.

Er hätte kein Kind zeugen dürfen.

Noah war nicht gesund.

Aber seine Gedanken rückten in den Hintergrund, als er Dani ansah. Sie wirkte alles andere als glücklich und stieß ihn dennoch von sich. Er hatte das Gefühl, zu den sagenhaften Ratten zu gehören, die das sinkende Schiff verließen.

Schließlich setzte er sich zu ihr.

»Ich weiß, dass ich dir extrem wehgetan habe. Es tut mir leid. Glaube mir, ich würde die Zeit gerne zurückdrehen, wenn ich könnte. Ich war nicht bei dir während der Schwangerschaft und auch nicht bei der Geburt. Trotzdem möchte ich wenigstens in Zukunft Anteil nehmen an Noahs Leben. Er wird uns beide brauchen und vermutlich noch viel mehr. Bitte überlege es dir nochmals mit deiner Rückkehr. Ich kann nicht hierherziehen, das weißt du.« Er nahm ihre Hände und sie hatte Tränen in den Augen. Seine Lippen näherten sich ihren und plötzlich lagen sie sich in den Armen.

Es war ein Heimkommen für beide. Ein Kuss, der nicht einfach nur ein Kuss war. Ihre Körper bauten eine Brücke, die ihre Köpfe nicht zulassen wollten.

Da drang Schreien aus dem Nebenraum. Dani riss sich los.

Gerade zur rechten Zeit.

Jos blieb aufgewühlt zurück.

Sie steckten in einer Sackgasse. Aber es musste eine Lösung geben. Er kam nicht darum herum, Dani die Wahrheit zu beichten über das, was damals war, in seiner Wohnung.

Würde es etwas ändern? Tatsache war, dass er sie grausam aus seinem Leben hatte stoßen wollen. Und das war ihm gelungen. Vielleicht war es besser, sie würde nach wie vor glauben, er hätte sie betrogen.

Noahs Weinen verstärkte sich und Jos schaute vorsichtig nach. Das Baby lag auf dem Wickeltisch, die silberne Kugel über ihm, und er beruhigte sich trotzdem nicht. Dani zog ihm seinen Pyjama an, doch sein Schreien wurde dringlicher.

»Er hat bestimmt Hunger.« Schließlich hatte er lange geschlafen. Jos stürzte in die Küche, wo das Fläschchen schon im Wärmer wartete.

Dani hatte sich unter die Kugel im Wohnzimmer gesetzt und nahm Jos die Babyflasche ab. Noah ließ sich nicht trösten, brüllte weiter und fuchtelte mit seinen Ärmchen empört in die Luft. Dani versuchte immer wieder, ihm den Schnuller in den Mund zu schieben, doch das Baby drehte den Kopf weg und wehrte sich.

Es war einfach zu viel, Dani brach in Tränen aus. Jos griff nach dem schreienden Kind. In ihm krampfte sich alles zusammen. Sein Sohn. Dunkle Erinnerungen übermannten ihn.

Jos sah sich in der Küche um. Sein Blick fiel auf den knallroten Plastikkochlöffel.

Galle stieg in ihm hoch. Vor seinen Augen erschien das Bild seiner Mutter. Er sah sie am Küchentisch in der Chromstahlküche seiner Kindheit sitzen. Zahlreiche leere Flaschen um sie herum. Einen Holzkochlöffel in der Hand. Er war nicht schnell genug gewesen, weil er es von ihr nicht erwartet hatte.

Er schüttelte sich und nahm aus einer spontanen Eingebung heraus den roten Löffel in die Hand und hielt ihn seinem schreienden Kind vor die Augen.

Bewegte ihn. Noahs Gebrüll ebbte ab und verstummte schließlich. Mit seinen Patschhänden griff er nach dem neuen Spielzeug und tastete es ab. Jos seufzte erleichtert auf und ging ins Wohnzimmer zurück.

Danis Augen waren rot, doch sie hatte sich in der Zwischenzeit gefasst.

»Tut mir leid«, flüsterte sie.

»Keine Ursache.« Jos schluckte. Noah war immer noch fasziniert. »Gib mir die Flasche!«

Willig ließ sich der Kleine den Schnuller in den Mund schieben und begann zu nuckeln.

Jos’ und Danis Augen trafen sich in Dankbarkeit.


10 Abschied

Dani blieb noch kurz auf der Straße stehen, nachdem das Taxi mit Jos schon verschwunden war.

Weshalb war sie traurig? Es gab keinen Weg zurück. Jos und sie ein Paar? Ausgeschlossen. Dennoch war er ihr in den vergangenen zweieinhalb Wochen unentbehrlich geworden. Er hatte nicht nur Noah akzeptiert, sondern auch dessen Behinderung. Machte sie einen Fehler? Der Grund, warum sie in die USA geflüchtet war, bestand nicht länger. Jos wusste von seinem Sohn. Aber wenn sie zurückging, wäre sie Jos ausgeliefert. Verletzlich. Denn er würde ihr nicht treu sein.

Was sollten diese Gedanken? Unentbehrlich? Niemand war das. Jos und sie konnten nur als Eltern funktionieren, nie mehr als Partner. Damals wäre sie bei einem Heiratsantrag bis zur Decke gesprungen. Es war vorbei.

Allerdings hatte sie beruflich keine Zukunft. Ihr Elterngeld, das sie von der deutschen Behörde eine Zeitlang beziehen konnte, war knapp bemessen.

In Gedanken lief sie ins Haus und ihrer Schwägerin in die Arme.

»Ist er abgereist?«

Dani nickte und brachte zu ihrer Überraschung kein Wort heraus. Anna legte ihr die Hand auf den Oberarm.

»Lukas und ich müssen mit dir sprechen. Wir werden für ein halbes Jahr nach Chicago gehen.«

»Chicago?« Dani sah sie entsetzt an.

»Lukas wird eine leitende Position in der Chicagoer Filiale einnehmen. Das ist eine tolle Chance für ihn.«

»Wann denn?«

»Am ersten Februar geht es los. Allerdings werden wir wohl ein paar Tage früher umziehen.«

Dani wusste im Moment nicht, was sie darauf erwidern sollte.

»Dani, geh nach Deutschland zurück! Du hast doch ohnehin nicht geplant, länger hierzubleiben.«

Deutlicher konnte Anna nicht werden, um Dani klarzumachen, dass sie sie keinesfalls nach Chicago mitnehmen würden.

»Noah wird gleich aufwachen.«

»Ja. Denk an ihn, wenn du Entscheidungen triffst. Wäre Noah normal, wäre alles überhaupt kein Problem.«

Dani flüchtete hinauf. Ein kleiner Teil von ihr hatte Verständnis für Anna. Sie und Noah im Haus zu haben, war nicht einfach. Dennoch hatte sie auf ein wenig mehr Mitgefühl gehofft. Anna musste nicht immer betonen, dass ihr eigenes Baby gesund war und sie mit Kevin überallhin gehen konnte. Dani blieb diese Möglichkeit verwehrt. Jede örtliche Veränderung war mit einem Haufen Aufwand verbunden.

Die Wohnung kam ihr ohne Jos entsetzlich leer vor, obwohl er lediglich abgezählte siebzehn Tage hier gewesen war. Sie rief ihre Mutter an.

»Wusstest du, dass Lukas und Anna nach Chicago übersiedeln?«

»Seit gestern. Ist Jos abgereist? Wie hat er sich verhalten?«

»Er scheint seinen Betrug zu bereuen. Aber was nützt das? Ich höre von ihm nichts, als dass es ihm leidtäte. Kein Grund, keine Erklärung.«

»Was gibt es darüber zu diskutieren? Es liegt an dir, ob du ihm vergibst oder nicht.«

»Er hat mich betrogen, Mama. Das tut weh. Ich kann es nicht verzeihen. Möglicherweise sind andere Frauen großzügiger.«

»Du musst ihn nicht mehr als Partner akzeptieren. Geschiedene Eltern bringen es doch auch hin, für ihre Kinder da zu sein.«

»Ich liebe Jos noch immer. Seine Nähe tut mir weh. Nein, Abstand ist auf jeden Fall besser.«

»Vielleicht gibst du ihm eine Chance? Hast du mit ihm geredet? Richtig, meine ich?«

»Wozu?«

Was hätte Jos sagen sollen? ›Hör mal, Dani, es war nicht so, wie es aussah‹?

Pah!

Es gab keine andere Deutung für die Szene.

Noahs Wimmern beendete das Telefonat. Dani straffte ihre Schultern.

Sie würde es auch allein schaffen.

Wickeln und Füttern dauerte länger als sonst. Vielleicht weil sich Danis Traurigkeit ein wenig auf den Kleinen übertrug, dachte sie.

Unsinn! Autisten waren keine Empathen.

Zwei Stunden später konnte sie Noah endlich in die Wippe verfrachten, wo er sich mit einem Plastiktier beschäftigte.

Lukas klopfte an.

»Anna hat es dir schon gesagt?«

»Ja.«

»Und du willst auf keinen Fall nach Deutschland zurück?«

»Ich habe noch ein paar Geldreserven. Außerdem wird Jos Alimente zahlen. Mach dir keinen Kopf. Noah erhält hier die beste Behandlung.«

»Ja, dann. Ich habe einen Job für dich. Ein alleinstehender Vater sucht ein Kindermädchen. Es ist unser Geschäftsführer. Ich habe ihm von dir erzählt, und er meinte, du könntest bei ihm wohnen und Noah mitbringen. Er war begeistert, als er hörte, dass du Lehrerin seist. Seine Tochter hatte einen Verkehrsunfall und war Monate im Krankenhaus. Sie hat einiges an Lernstoff nachzuholen.«

Dani schöpfte neue Hoffnung.

»Wie viele Kinder hat er?«

»Nur eine Tochter. Gretchen ist acht und hatte beide Beine gebrochen. Du könntest als Nachhilfelehrerin und Kindermädchen zugleich fungieren. Er zahlt gut. Noah hätte ein stabiles Umfeld. Außerdem kannst du ihn regelmäßig ins Therapiezentrum bringen.« Lukas drückte ihr eine Karte in die Hand. »Fahr am besten gleich zu ihm. Ich bleibe bei Noah, ich habe mir heute freigenommen.«

Dani war aufgeregt, als sie eine halbe Stunde später die Villa in Coral Gables betrat, einem Luxusbezirk von Miami.

Steve entpuppte sich als großgewachsener, attraktiver Enddreißiger, der sie freundlich begrüßte.

»Sie könnten sofort anfangen?« Das war sein wichtigstes Kriterium.

Gretchen humpelte mit zwei Krücken herein. Dani sah ihr an, dass sie Schmerzen hatte. Es würde noch ein weiter Therapieweg vor dem Mädchen stehen.

»Ich will sie nicht!« Trotz stand in ihren Augen.

Danis Herz floss über für das hilflose Kind. Sie bückte sich zu ihr.

»Wir können zusammen viel Spaß haben. Du wirst sehen, ich kenne lustige Methoden, wie du den Lernstoff spielerisch aufholen kannst.«

Das Mädchen drehte den Kopf weg.

»Machen Sie sich keine Sorgen«, unterbrach Steve brüsk. »Sie wird sich schon einfinden. Ich bin ein vielbeschäftigter Mann und möchte sie in guten Händen wissen. Ihre einzige Aufgabe besteht darin, sich um Gretchen zu kümmern. Lukas hat mir erzählt, dass Sie ein Baby haben. Das können Sie selbstverständlich mitbringen. Gretchen liebt Babys.«

Die Kleine machte diesen Eindruck ganz und gar nicht, sondern verzog vielmehr das Gesicht. Ihr Vater ließ sich nicht beirren. »Ich zeige Ihnen Ihr Zimmer. Wie rasch können Sie anfangen?«

Das ging Dani nun doch ein wenig schnell. »Tut mir leid. Mein Sohn ist behindert, da kann ich nicht von heute auf morgen. Ist nächsten Montag in Ordnung?«

Sie hatte es ausgesprochen und hätte es am liebsten zurückgenommen. Behindert! Was für ein schreckliches Wort. Steves Miene verschloss sich jäh.

»Können Sie sich trotzdem im ausreichenden Maß um Gretchen kümmern? Ihr Bruder hat nichts von einer Behinderung erwähnt.«

»Noah ist Autist. Er braucht gewisse Rituale und Regeln, dann klappt es.«

»Nun gut, wir wollen es versuchen. Meine Mutter springt bestimmt noch ein paar Tage ein, bis Sie kommen.«

»Oh, nicht Granny!«, maulte die Kleine.

»Sehen Sie, niemand passt ihr!« Steve angelte sein Handy aus der Hosentasche. »Mom?« Er ging etwas abseits, sodass Dani sich mit Gretchen befassen konnte.

Doch was sie auch versuchte, die Kleine blieb abweisend. Dennoch war Dani zuversichtlich. Zu Kindern hatte sie immer schon leicht einen Draht gefunden.


11 Eine neue Dimension

Der kalte Januar war vergangen. Jos hatte seine kleine Familie nur ungern zurückgelassen.

Denn genau das waren sie für ihn: seine Familie. Dani und Noah. Sie telefonierten und skypten fast täglich. Das erwies sich als unkompliziert. Sie redeten hauptsächlich von Noah. Oft genug hielt sie die Kamera zu ihm, sodass Jos ihn in der Wippe sitzen sehen konnte.

Die Hoffnung, dass Dani nach Deutschland ziehen würde, hatte sich mit ihrem neuen Job komplett zerschlagen. Ihre Begeisterung, wenn sie von ihrem Chef und dem entzückenden kleinen Mädchen erzählte, kannte keine Grenzen. Sie lebte nun schon seit Mitte Januar in einer feudalen Villa in Coral Gables. Steve beschäftigte Personal, und ihre Aufgabe bestand darin, die Tochter des Hauses zu betreuen und mit ihr für die Schule zu lernen. Das Mädchen schien ein Goldschatz zu sein, und auch Noah hatte sich eingewöhnt.

Mitte Februar wartete sie mit einer Neuigkeit auf.

»Sieh mal, was Noah kann.« Dani schwenkte die Kamera. Da saß Noah auf dem Boden und klopfte mit einem Baustein auf den anderen. Immer wieder.

Jos bekam einen rauen Hals. Sein Sohn hatte allein sitzen gelernt und er war nicht dabei gewesen. Wie viel würde er noch verpassen, nach den zahlreichen Dingen, die er bereits in den ersten Lebensmonaten von Noah versäumt hatte?

»Er hat sich gut eingelebt. Gretchen kommt ausgezeichnet mit ihm klar.«

»Wo ist sie denn?«

»Ihre Granny ist gerade auf Besuch. Eine liebenswürdige ältere Dame. Sie hat Noah ebenfalls ins Herz geschlossen. Übrigens danke für das Geld. Ich habe Noah im Therapiezentrum angemeldet. Er erhält Gymnastik und Ergotherapie.«

»Was lernt er dort genau?«

»Normale Bewegungen. Er trainiert, mit dem Leben umzugehen. Wie er diese schrecklichen Overloads vermeiden kann. Immer lässt sich die Ursache nicht beseitigen. Wenn er so mit zwei Klötzchen klopft, dann erdet ihn das irgendwie.«

Offenbar hatte sich Dani mit Noahs Handicap arrangiert. Und sein Kleiner fand bereits Methoden, seine Probleme zu bekämpfen.

Sie sollten beide nicht tausende Kilometer weg sein!

»Ich vermisse euch.«

Kurz flackerte etwas in Danis Gesicht auf, aber es verschwand so rasch, dass Jos meinte, sich getäuscht zu haben. »Du musst einsehen, dass Noah hier die beste Behandlung bekommt. In Deutschland sind sie noch nicht so weit …«

»Das Zentrum in München hat einen ausgezeichneten Ruf.«

»Hast du dich erkundigt?« Sie klang überrascht. Was dachte sie denn? Dass ihm die Krankheit seines Sohnes gleichgültig wäre?

»Natürlich. Du musst nicht in Florida bleiben.«

»Ich möchte es aber. Ich fühle mich wohl hier und denke, dass es für Noah das Beste ist.«

Jos fühlte sich auf einmal schwer wie Blei. Eigentlich hätte er froh sein müssen. Und doch war er es nicht.

»Ich muss aufhören. Bis bald, Jos!« Dani war weg. Er starrte noch minutenlang auf den blindgewordenen Bildschirm und wäre am liebsten auf der Stelle nach Florida geflogen. Allerdings war das momentan unmöglich. Der Hochzeitskuss, den Heim-Backwaren neu an den Markt bringen wollte, befand sich in der finalen Phase.

Er musste ihr endlich von Noah erzählen. Er lud seine Tante Hanna für den kommenden Abend zum Abendessen ein, als Ausgleich für das missglückte Weihnachtsessen. Tante Hanna war begeistert und trug ihm auch nicht nach, dass er sich erst jetzt bereitfand, das Essen nachzuholen. Jos brütete vor sich hin, wie er es seiner Tante am schonendsten beibringen konnte.

So fand ihn Reggie eine halbe Stunde später.

»Du bist noch hier?«

»Du ebenfalls.«

»Die neuen Maschinen sind gekommen. Ich bin schon gespannt auf den Hochzeitskuss. Die Verkostung ist super gelaufen.« Reggie war der ›Gaumen‹ der Heim-Backwaren-AG und einfach unersetzlich.

Aber Jos interessierte sich zurzeit weder für die Firma noch für die unselige Hochzeit seines ältesten Cousins mit der molligen Besitzerin einer Schokolademanufaktur.

Reggie schwieg sekundenlang, dann klopfte er Jos auf den Rücken. »Wir gehen jetzt einen trinken und du erzählst mir endlich, was zum Teufel mit dir los ist.«

Jos hob den Kopf und die beiden Brüder sahen sich in die Augen. Sie teilten ein Geheimnis, das eine Verbindung schuf, wie sie stärker nicht sein konnte.

Jos musste mit jemandem darüber sprechen. Aber nicht in einer Bar, zu öffentlich. Er stand auf und holte eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank, reichte Reggie auch eine.

»Du erinnerst dich an Dani?«

Reggie öffnete die Bierflasche. »Natürlich. Ich bin ihr einmal kurz in deiner Wohnung begegnet. Im Gegensatz zu mir hattest du nur eine Freundin. Weshalb hast du dich eigentlich von ihr getrennt? Du schienst … glücklich mit ihr, so blöd das klingt.«

Jos ließ sich nicht ablenken. »Ich hatte Angst. Du weißt, warum.«

Sein Bruder nickte. Er verstand Jos, weil es ihm genauso ging.

»Sie ist nach Florida gezogen.«

»Und hat geheiratet.«

»Das war eine Lüge ihrer Mutter.«

»Aha.«

»Dani wollte nichts mehr mit mir zu tun haben.«

»Aber jetzt hat sie ihre Meinung geändert?«

»Nein.«

Reggie wusste aus Erfahrung, dass er warten musste, bis Jos bereit war, zu sprechen.

»Ich habe einen Sohn.«

Sein Bruder musste sich zusammenreißen, damit er nicht vor Überraschung aufsprang. Stattdessen nahm er einen Schluck Bier aus der Flasche. Doch seine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt.

Es vergingen einige Minuten, ehe Jos weitersprach.

»Ich habe alles falsch gemacht. Dabei wollte ich es nicht.«

»Du hast dich von Dani getrennt, weil sie sich von dir die ganze Palette wünschte, nicht wahr? Heirat, Familie, Haus mit Garten, Hund und so weiter.«

Jos nickte. »Es war dieser verfluchte Jahrestag. Irgendwie bin ich mit ihr länger zusammengeblieben als mit den anderen. Ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Aber auf einmal hat sie sich Hoffnungen gemacht, sie sprach von Kindern und ich habe ihr klar gesagt, dass ich keine wollte. Und dann …«

»Sie hat dir etwas bedeutet.«

»Ja. Nein. Vielleicht.« Jos stellte die Bierflasche ab und trat ans Fenster. Sehen konnte er allerdings nichts mehr. Im Februar war es um diese Abendzeit stockdunkel.

»Ich habe sie vertrieben. Sie ist mit ihrem Bruder in die USA gezogen. Verdammt, sie war bereits schwanger und hat es mir verschwiegen.«

»Bist du sicher, dass es dein Sohn ist?«

Jos griff nach seinem Handy, öffnete es und hielt es seinem Bruder hin. Reggie zuckte zurück. Der Kleine erinnerte ihn an ein Kinderbild von ihm oder Jos. Es war unzweifelhaft, wer der Vater war.

»Er ist entzückend.«

»Ja, das ist er.« Jos lächelte.

»Aber?«

»Er ist Autist. Anfang des Jahres bekamen wir die Diagnose.«

Reggie überlegte kurz. »Autisten, das sind diejenigen, die eine besondere Begabung haben?«

»Du hast zu viele Filme gesehen. Es gibt tatsächlich einige wenige, die gewisse Fähigkeiten haben. Die meisten jedoch werden immer eine Betreuung brauchen. Als ich Dani wiedersah, hat sie abgenommen und war total erschöpft. Der Kleine schläft in der Nacht nicht durch. Außerdem war er ständig krank, schreit häufig und ist in der Entwicklung hintendran. Ihn zu füttern ist jedes Mal ein Riesendrama. Ich war zwei Wochen dort und habe geholfen. Mir ist es unerklärlich, wie sie das allein schafft.«

Reggie war anzusehen, dass er das Ganze erst mal verdauen musste.

»Ich habe versucht, sie zu überreden, dass sie nach München zurückkommt. Wir haben hier auch ein Therapiezentrum und Noah braucht gezielte Behandlungen.«

»Noah?«

»Sie hat ihn so getauft, ich wusste ja nichts von ihm.«

Jos strich sich durch die Haare und kam zum Schreibtisch zurück. Reggie holte Luft.

»Offenbar will sie deine Hilfe nicht?«

»Nur in finanzieller Form. Sie hätte mir nichts erzählt, wenn Noah nicht spezielle Therapien brauchen würde. Die kosten Geld. Na ja, eigentlich weiß ich es von ihrer Mutter.«

»Nun, ich schätze, damit hast du kein Problem.«

»Natürlich nicht. Noah ist mein Sohn. Aber ich möchte, dass er hier lebt. Er soll Vater und Mutter haben.«

Reggie stellte seine Bierflasche hin, stand auf, lehnte sich an den Schreibtisch und fixierte den herumwandernden Jos.

»Hast du Schuldgefühle gegenüber Dani? Weil du dich unschön von ihr getrennt hast? Oder geht es dir um das Kind? Möchtest du für ihn da sein?«

Jos sah ihn verständnislos an. »Es ist meine Familie, Reggie. Sie gehören zu mir.«

»Immerhin wolltest du Dani vor einem Jahr nicht mehr in deinem Leben haben. Was hat sich geändert?«

»Nichts. Außer, dass ich eingesehen habe, dass ich ein Riesenhornochse war. Ich habe eine Wahnsinnsangst, Reggie. Ich will nicht, dass sich mein Kind vor mir fürchten muss. Er ist behindert. Er ist noch hilfloser, als …«

Er sah seinen Bruder verzweifelt an. Sie hatten das Thema gemieden, seit sie nach dem Flugzeugunglück bei ihrem Onkel, Graf Sebastian Heim von Werlenbach, aufgenommen worden waren. Die Vergangenheit schien ihn einzuholen.

»Du bist nicht so wie unser Vater. Ich komme ihm nach, nicht du.«

»Weil du zahlreiche Frauengeschichten hast? Nein, du bist ebenfalls anders, Reggie. Aber wir sind, was wir sind. Denk an diesen Abend. Ich war es, der das Messer geholt hat. Und ich habe zuerst zugestochen!« Jos schloss die Augen.

»Jos, du hast mir helfen wollen. Und ich habe auch zugestochen.«

Sie schwiegen sekundenlang, nicht gewillt, das Thema zu vertiefen. Schließlich richtete sich Reggie im Stuhl auf.

»Es ist zu spät, sich über unsere Gene zu sorgen. Du hast einen Sohn und du bist in der Verantwortung. Sei für ihn da, liebe ihn. Außerdem überlege gut, was du für Dani empfindest.«

»Das spielt keine Rolle. Ich habe sie bereits enttäuscht, sie wird mir nie mehr vertrauen. Trotzdem hoffe ich, dass sie mich zumindest an Noah heranlässt.«

»Dir ist klar, dass du keinerlei Rechte auf ihn hast, solange du nicht mit seiner Mutter verheiratet bist?«

»Vielleicht ist er ohne mich besser dran. Er soll nicht dasselbe mitmachen wie wir.«

Schweigen. Die Brüder hatten jahrzehntelang geschwiegen und nicht darüber gesprochen, was sie in ihrer frühen Kindheit erlebt hatten. In diesem Moment hing alles plötzlich wie eine schwarze Wolke über ihnen.

Jos benetzte mit der Zunge seine trockenen Lippen.

»Vater hat uns nicht geliebt!« Seine Stimme war leise geworden. »Das weiß ich jetzt. Ich aber liebe diesen Kleinen. Er gilt als nicht normal, doch was ist das schon? Er ist etwas Besonderes.«

Reggie nickte. »Wirst du Dani heiraten?«

»Sie würde Luzifer persönlich vorziehen. Vorläufig möchte ich, dass sie nach Deutschland zurückkommt. Weißt du, was es heißt, ein autistisches Kind zu haben? Sie kann ihn keine Sekunde aus den Augen lassen, er beansprucht sie rund um die Uhr. Auch in der Nacht schläft er nicht durch. Er war oft krank und sie war komplett übermüdet, als ich sie vor Weihnachten wiedertraf. Dann konnte ich ihr ein wenig abnehmen und ich habe gehofft, dass sie einsieht, dass sie meine Hilfe gebrauchen könnte.«

»Ist das nicht passiert?«

»Sie hat einen Job angenommen. In einem Privathaushalt, bei irgendeinem reichen Schnösel. Sie lebt in seiner Villa, betreut seine Tochter nach einem Unfall und alles ist in Butter. Nur für mich nicht!«

Jos schlug mit der Hand auf den Schreibtisch.

»Und sie kann Noah dabeihaben?«

»Offenbar funktioniert es. Noah hat sitzen gelernt. Als ich ihn das letzte Mal sah, konnte er es noch nicht. Außerdem drehte er durch, wenn irgendetwas Unvorhergesehenes geschah. Lärm oder Licht oder eine fremde Person.«

»Vielleicht wächst sich das aus?«

»Nein. Noah muss lernen, damit umzugehen.«

Jos war sich bewusst, wie viel er preisgab. Er hatte seinem Sohn bereits einen großen Platz in seinem Herzen gegeben. Nicht den größten. Der war immer noch Dani vorbehalten.

»Weiß es Tante Hanna schon? Bei dem jährlichen Essen am 23. sprachen wir hauptsächlich von dir. Sie vermutete ohnehin ein Mädchen hinter deiner Abwesenheit und war außerordentlich besorgt. Das mit der Firma hat sie dir nicht abgenommen.«

Toll! Die gute Tante! Sie war die Einzige, die über wirklich alles Bescheid wusste. Als die beiden Jungen nach dem Tod ihrer Eltern ins Haus des Grafen Sebastian gekommen waren, waren sie zutiefst verstört gewesen. Reggie hatte ein ganzes Jahr lang nichts gesprochen und hätte damals fast die Schulklasse wiederholen müssen. Jos war Bettnässer gewesen, ein Zustand, der noch bis zur Einschulung angehalten hatte.

Das Grafen-Ehepaar hatte sich liebevoll um die beiden Waisen bemüht. Sie wären durch den Tod ihrer Eltern komplett aus der Bahn geworfen gewesen. Zwei arme kleine Jungs, die von einem Tag auf den anderen zu Waisenkindern wurden.

Furchtbar.

Niemand hatte geahnt, dass sie einer Hölle entronnen waren. Welch unsagbares Glück ihnen zuteilgeworden war … 

Das Gespräch mit Tante Hanna stand noch aus. Es war tatsächlich eingetreten, was sie prophezeit hatte.


12 Allein

Dani blickte verzweifelt zu Noah. Der saß im Gitterbett und klopfte rhythmisch mit einem Holzklötzchen an die Holzstäbe. Das monotone Geräusch machte Dani wahnsinnig und am liebsten wäre sie hingesprungen und hätte ihm das Klötzchen aus der Hand gerissen.

Sie wollte mit ihrem Kind spielen, ihm vorlesen, an den Strand gehen. Stattdessen hockte sie im Zimmer und beobachtete, wie er ein Holzklötzchen ans Gitter schlug.

Tränen traten in ihre Augen.

Lukas und Anna hatten sich gut in Chicago eingelebt, sie telefonierten ab und zu. Auch mit ihrer Mutter sprach sie öfters. Mit Jos skypte sie täglich.

Aber sie log jeden Einzelnen an.

Besonders bei den Skype-Gesprächen mit Jos kratzte Dani ihre gesamte Schauspielkunst zusammen. Sie versuchte, ihm den Eindruck eines perfekt funktionierenden Daseins zu vermitteln. Ja, es sei alles wunderbar. Noah habe sich gut eingelebt. Gretchen mache enorme Fortschritte und sei ein ausgesprochen liebenswürdiges Mädchen. Das Beste sei jedoch der Hausherr, Steve; er kümmere sich mit selbstaufopfernder Hingabe um seine Tochter und habe auch Noah schon ins Herz geschlossen. Seine Mutter sei eine weltoffene tolerante Dame, die Dani jederzeit kräftig unterstütze.

Die Wirklichkeit konnte schlimmer nicht sein.

Sie hoffte sehr, dass das Klopfen nicht aus dem Zimmer drang, ahnte jedoch, dass es reines Wunschdenken war. Gretchen und ihre Granny waren im Wohnzimmer. Körperlich ging es der Kleinen immer besser, mittlerweile brauchte sie ihre Krücken nicht mehr. Dani vermutete, das Mädchen sei eifersüchtig und wollte ihre komplette Aufmerksamkeit. Sie machte sich ständig über Noah lustig. Sie nannte ihn ›Dumb ass‹, provozierte ihn, wo nur möglich und schrie schrill, als Noah sie einmal am Arm gekratzt hatte. Freilich trug ihre Großmutter einen wesentlichen Teil dazu bei, die Noah abfällig als ›Missgeburt‹ bezeichnete.

Obwohl Dani bis jetzt immer einen ausgezeichneten Draht zu Kindern gehabt hatte, stieß sie bei Gretchen an ihre Grenzen. Das Kind blieb verschlossen und aggressiv. Sie verweigerte sich jeder Lernmethode und hörte Dani teilweise nicht einmal zu.

Auch für Freizeitaktivitäten konnte sich das kleine Mädchen nicht begeistern. Ihre Lieblingsbeschäftigungen waren Computerspiele oder Fernsehen. Granny erwies sich als ein zänkisches, altes Weib, das nur an Dani herummeckerte. Steve war selten vorhanden, kam immer nur kurz heim, um sich umzuziehen und danach mit diversen Frauen auszugehen. Vermutlich war Gretchen aus diesem Grund so schwierig. Ihr Vater beachtete sie kaum.

Hatte Dani gehofft, mit Gretchen eine Hilfe für Noah zu haben, so war dies ein gewaltiger Trugschluss. Sie ließ kein gutes Haar an Noah, provozierte ihn mit überraschendem Schreien, lachte über ihn. Als Dani einmal nicht aufpasste, kniff sie den armen Kleinen sogar. Dani riss sie zurück, Gretchen wehrte sich entschieden.

»Er ist ohnehin nur ein Idiot!« Sie schüttelte Danis Hand ab. »Er wird sein Leben lang den gesunden Menschen auf der Tasche liegen.«

So ein Ausspruch konnte unmöglich von einer Achtjährigen stammen und Dani vermutete die bissige Granny dahinter.

Tatsächlich litt jedoch auch Dani unter Noahs Verhalten. Er spürte die gespannte Atmosphäre, schlief wenig, seine Schreianfälle häuften sich und Dani kam kaum zur Ruhe.

Granny klopfte an die Tür und trat ein, ohne Danis Aufforderung abzuwarten.

»Was treibt das unselige Kind schon wieder?« Sie wollte zu Noah und ihm das Klötzchen aus der Hand nehmen.

»Nicht! Er dreht durch, wenn Sie das tun.«

Die alte Frau sah Dani an, als wäre sie vom anderen Stern. »Dieses Kind gehört in eine Anstalt. Ich werde mit meinem Sohn sprechen.«

Hinter ihr hüpfte Gretchen auf und ab. »Er kommt in ein Irrenhaus!«

Schlimmer konnte es nicht mehr kommen, doch Dani irrte. Es gipfelte in der Nacht, als Steve heimkam, zusammen mit einer kichernden Frau. Sie kreischte schrill, beide waren offensichtlich angetrunken. Da Danis Zimmer gleich direkt neben dem Hauseingang lag, wurde sie wach und leider auch Noah, der sofort in großer Lautstärke zu brüllen begann. Dani versuchte es mit Massage. Er beruhigte sich jedoch nicht. Kurze Zeit später klopfte es heftig an die Türe und sie stand Steve gegenüber.

»Ist er krank?«

»Was ist das für ein Baby?«, giggelte die Frau hinter ihm. »Ich dachte, dein Kind wäre größer?«

»Gretchen ist acht! Der Kleine gehört ihrem Kindermädchen und er ist behindert.«

»Behindert? Hast du keine Angst, dass sich das negativ auf deine Tochter auswirkt?«

»Bringen Sie ihn endlich zum Schweigen!« Sein Tonfall war nun heftig. »Sonst wacht Gretchen auch noch auf. Haben Sie keine Flasche, einen Schnuller oder so was?«

»Das funktioniert bei ihm nicht.« Dani fühlte sich erschöpft und deprimiert. »Er ist Autist.«

»Oh, das sind die Kinder, deren Mütter ihnen nicht genug Zuwendung geben.« Steves Freundin musterte sie empört.

»Das ist Unsinn!« Dani war den Tränen nahe.

»Natürlich wollen Sie das nicht hören! Dabei ist es offensichtlich. Jedes Baby ist am Arm der Mutter ruhig, aber Sie sind so gefühlskalt, dass Sie ihn nicht einmal hochnehmen!«

»Autisten mögen Körperkontakt nicht.«

»Wie sachlich Sie bleiben!« Die stark geschminkte Frau wandte sich nun an Steve. »Darling, du willst doch das unschuldige Kind nicht in den Händen dieser unfähigen Mutter lassen?«

Steve war das Thema sichtlich unangenehm.

»Komm, Sheila, wir gehen ins Wohnzimmer.«

Kurz darauf ertönte aus dem Nachbarraum ohrenbetäubende Musik. Dani suchte nach den Kopfschützern für Noah. Aber Noah weigerte sich, den Ohrenschutz anzulegen. Er versteifte sich und sie legte ihn in sein Bett zurück. Er wimmerte herzzerreißend. Dani konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten.

»Wie kann ich dir helfen?« Noahs Kopf war bereits knallrot. Zusätzlich erklang Weinen aus Gretchens Zimmer.

Wütend stapfte sie ins Wohnzimmer. Steve hatte in der Zwischenzeit seiner Lady das Oberteil abgestreift und küsste sie heftig, während seine Hände ihre nackten Brüste liebkosten. In Dani stieg Ekel hoch. Alkohol war für sie keine Entschuldigung. Die beiden bemerkten sie nicht, als sie den Raum betrat. Erst als sie die Musikanlage ausschaltete, fuhren sie auf.

»Was fällt Ihnen ein!« Steve sprang auf und die Dame bedeckte hastig ihre entblößten Kostbarkeiten.

»Wenn Sie schon nicht an mein Kind denken, auch Gretchen weint bereits. Wann kümmern Sie sich endlich um Ihre Tochter?«

»Dazu habe ich Sie engagiert«, schrie er. »Aber Sie taugen nichts. Sie und Ihre unnormale Missgeburt. Gretchen hat keinerlei Fortschritte gemacht.«

»Das wundert mich nicht. Ohne Ihre Unterstützung kann ich es nicht schaffen. Und Ihre Mutter ist ebenfalls negativ eingestellt.«

»Also ich rufe mir ein Taxi!« Die Blondine hatte sich wieder salonfähig angezogen und hielt ihr Handy in der Hand. »Das hier ist ein Irrenhaus.« Damit stöckelte sie hinaus.

»Gehen Sie zu Ihrer Tochter und trösten Sie sie«, fuhr Dani ihn an, da Steve noch immer starr dastand.

Vermutlich würde Steve sie nun, ohne mit der Wimper zu zucken, kündigen. Dani stürzte zurück zu Noah. Er war erschöpft und wimmerte leiser. Ihre Finger zuckten, ihn hochzunehmen und an sich zu drücken.

Sie brauchte diese Beruhigung jetzt dringend.

Doch das durfte sie nicht. Ihr Sohn konnte ihr keinen Zuspruch geben. Aber ebenso unfähig war er, von ihr Trost anzunehmen. Danis Hilflosigkeit wuchs und ihre Verzweiflung darüber, dass sie außerstande war, ihrem Kind das bieten zu können, was er benötigte, überschwemmte sie.

Der Overload war noch nicht überstanden.

Von draußen tönte kein Geräusch mehr und Dani knipste die Lichterkette an. Noahs Wimmern ebbte ab, seine Augen fixierten die Lichter und endlich schlief er ein.

Dani lag danach lange wach und überlegte, wie es weitergehen sollte.

Am nächsten Morgen bemühte sie sich, penibel genau das Morgenritual einzuhalten. Doch Noah verweigerte die Ohrenschützer, versteifte sich bereits beim Wickeln und beruhigte sich erst, als sie ihm zwei Klötzchen in die Hände gab, die er aneinanderschlug.

In der Küche setzte sie ihn in seinen Hochstuhl. Das rhythmische Klacken der Bausteine nervte. Gretchen, die im Pyjama herunterstürzte, stellte sich vor ihn hin und formte ihre Lippen, um ihn anzubrüllen.

»Schrei ihn nicht an!« Dani zog das kleine Mädchen von ihrem Kind weg. »Du weißt, dass er das nicht verträgt.«

»Er ist verwöhnt! Alles muss nach seinem Willen gehen.« Gretchen hockte sich an den Tisch. Ihre zerzausten langen Haare standen in sämtliche Himmelsrichtungen. Schade, dass ihr Charakter nicht ihrer Niedlichkeit entsprach.

Außen süß, innen Hexe.

»Du könntest ihm seinen Brei geben, während ich dir Pancakes backe.« Dani hoffte auf ein wenig Kooperation, natürlich dachte Gretchen überhaupt nicht daran.

»Ich füttere gewiss nicht das Dumb-ass-Kind von einer Dienstbotin.« Sie klang hoheitsvoll. »Ich habe Dad schon gesagt, dass ich ihn nicht mehr im Haus haben will.«

»Dann werde ich auch nicht bleiben. Und das wäre doch schade, wo du endlich wieder mit dem Lernen weiterkommst.«

Dani hatte gedacht, ihr Verhältnis zu Gretchen hätte sich in den letzten Tagen minimal entspannt.

»Mal schauen.« Sie bediente sich mit Toast und Butter, verzichtete lieber auf ihre geliebten Pancakes, als Dani zur Hand zu gehen. Dani fütterte Noah seinen Frühstücksbrei. Er ließ sich den Löffel in den Mund schieben, ohne sein Klopfen zu unterbrechen.

Im Wohnzimmer setzte sie ihn in den gesicherten Laufstall. Er beschäftigte sich damit, die Klötzchen von einer Seite auf die andere zu räumen.

Dani richtete die Bücher für Gretchen, aber vermutlich würde es nicht mehr zum Unterricht kommen. Doch als Steve hereinkam, entschuldigte er sich zu ihrer Überraschung.

»Das ist gestern schlecht gelaufen. Ich hätte Sheila nicht mitbringen dürfen.«

Bisher hatte er seine Frauengeschichten von seiner Familie ferngehalten, daher war Dani geneigt, es ihm nachzusehen. Nicht jedoch, dass er seine Tochter vernachlässigte.

»Dennoch denke ich, dass wir einen Fehler gemacht haben. Ihr Sohn braucht intensive Betreuung, aber Gretchen auch. Ich bin der Meinung, Sie können nicht beiden gerecht werden.«

Das war es also, das Aus für diesen Job.

»Ich schlage vor, dass Ihr kleiner Junge das Kinderzentrum besucht, das wir hier extra für besondere Kinder eingerichtet haben.«

Dass er das Wort ›besondere‹ anstatt ›behinderte‹ benützte, ließ Dani aufhorchen. Offenbar wollte er ihr noch eine Chance geben.

»Eine Freundin von mir beschäftigt sich mit neuartigen Praktiken der Kinderpsychiatrie. Wenn Sie einverstanden sind, übernimmt sie die Therapie von Noah.«

»Noah ist bei Dr. Stone in Behandlung.«

»Dr. Stone ist kaum progressiv zu nennen. Die Medizin schreitet voran und er arbeitet immer noch mit Methoden aus den Achtzigern des vorigen Jahrhunderts. Bitte geben Sie Frau Dr. Rose Martinez eine Chance. Sie ist wirklich ausgesprochen kompetent.«

Dani schwieg, und ihr Blick fiel zu Noah, der wieder angefangen hatte, rhythmisch zu klopfen.

»Dani, Sie sind eine gute Lehrerin. Gretchen wünscht sich, dass Sie bleiben. Sie hat mir versprochen, ab heute besser mitzumachen, wenn der Kleine aus dem Haus ist. Er macht ihr Angst. Sie müssen zugeben, dass das Betragen des Kindes für ein achtjähriges Mädchen alles andere als vertrauenerweckend ist. Normalerweise weckt jedes Baby den Mutterinstinkt, doch Ihr Kind verhält sich abnormal. Sie wünschen sich gewiss auch, dass Ihr Sohn einmal ein eigenständiges Leben führen kann. Frau Dr. Martinez hat neue Taktiken entwickelt. Ihre Behandlungsmethoden sind vielversprechend, jedoch teuer. Ich wäre bereit, die Kosten zu übernehmen.«

»Noah muss dortbleiben?«

Steve warf einen Blick zu Noah. »Seien wir ehrlich, Dani, dem Kleinen werden Sie nicht fehlen. Im Gegenteil, möglicherweise kann er nach der Behandlung auf Sie zugehen, wie es ein Kind zur Mutter tun sollte. Zurzeit bleiben ihm gewöhnliche Wege verschlossen, aber Dr. Martinez hat Mittel, diese Kanäle zu öffnen und mit Sicherheit kann sich Ihr Baby schon bald normal verhalten.«

Dani wollte das glauben, obwohl sie tief im Inneren wusste, dass es ausgeschlossen war.

Nur eines war gewiss: Sie war eine unzureichende Mutter für Noah. Er brauchte mehr, als sie ihm geben konnte.

Sie hatte versagt.


13 Die perfekte Therapie?

Jos schimpfte sich einen Feigling. Das Abendessen mit Tante Hanna, zu dem sich Reggie gesellt hatte, war harmonisch verlaufen. Seither hatte er mehrmals mit Tante Hanna telefoniert.

Doch er hatte nichts über Noah erzählt. Auch dem Rest der Familie nicht. Seine Mutter hatte ihn ein paar Mal besorgt gemustert, als ahnte sie etwas. Sie konnte jedoch nicht zu ihm vordringen.

Es waren mehr als zwei Monate vergangen, seit er Dani und Noah zuletzt gesehen hatte, von der Skype-Kamera abgesehen. Die Sehnsucht nagte an ihm.

Beim letzten Skype-Gespräch hatte Dani ihm berichtet, dass ihr Chef eine fantastische Möglichkeit der Behandlung für Noah gefunden hatte. Sie war regelrecht ins Schwärmen geraten.

»Eine Ärztin! Ich habe das Zentrum schon besichtigt. Alles ist hell, freundlich und modern eingerichtet. Morgen ist unser Termin, ich habe ein gutes Gefühl. Steve …«

Dass sie ihren Arbeitgeber mit Vornamen ansprach, verursachte Gänsehaut bei Jos.

»… hat mir erzählt, dass Dr. Martinez bereits zahlreiche Erfolge bei frühkindlichem Autismus aufzuweisen hat. Vielleicht kann Noah sogar komplett gesund werden.«

»Das ist doch nicht möglich! Autismus ist unheilbar. Erinnere dich, was Dr. Stone …«

»Der ist ein altmodischer Zausel, seine Therapiemöglichkeiten sind veraltet. Es gibt neue Erkenntnisse und ich will das Beste für meinen Sohn.«

»Dani, du weißt, dass ich dir gerne helfen würde und deswegen …«

»Vergiss es. Ich komme nicht nach Deutschland. Damit wirst du dich abfinden müssen. Außerdem, sei froh, du kannst deine Freiheit behalten. Das wolltest du doch.«

»Ich möchte dich und Noah. Hier bei mir.«

»Tatsächlich?« Er beobachtete, wie sie die Stirne runzelte, als würde sie nachdenken. »Ich erinnere mich, dass ich dir nicht mehr genügte. Zumindest im Bett nicht.«

Er hätte am liebsten mit der Faust in den Bildschirm geschlagen. Nicht schon wieder. Es war unausweichlich, dass er mit Dani über besagten Abend reden musste, jedoch nicht aus der Ferne mit Skype.

»Ich muss zu den Kindern. Morgen melde ich mich, was die Ärztin gesagt hat.«

Weg war sie. Jos hatte eine schlimme Nacht verbracht, gefolgt von einem unruhigen Arbeitstag. Mittlerweile ahnten wohl alle seine Cousins, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Dennoch konnte er sich nicht aufraffen, ihnen von Noah zu erzählen. Überdies war Klaus’ arrangierte Hochzeit mit der Schokoladenmanufaktur das Gesprächsthema Nummer eins.

Jos wartete vor dem Computer im Büro. Von Mittag an zählte er die Stunden. Er konnte sich auf nichts konzentrieren, so sehr wollte er wissen, wie die ärztliche Untersuchung gelaufen war. Ob Noah wieder einen Zusammenbruch gehabt hatte?

Dani meldete sich erst nach Mitternacht, für sie war es sechs Uhr abends.

»Es ist fantastisch! Diese Ärztin ist wahnsinnig nett und weiß, was Sache ist. Noah muss lernen, in unserer Welt zu leben. Und wenn man ihm das frühzeitig beibringt, dann schafft er es auch. Sie hat mir Beispiele genannt von Kindern, die gleich wie er geboren wurden und denen man heute praktisch nichts mehr anmerkt. Sie konnten normale Berufe ergreifen, sogar eine Kollegin von ihr war Autistin.«

War? Hatte Jos etwas falsch verstanden? Blieb man nicht sein Leben lang Autist? Doch Dani plapperte rasch weiter.

»Sie hat ein paar Macken, aber sonst fügt sie sich problemlos in den Arbeitsalltag ein.«

»Wer?« Irgendwie hatte Jos den Faden verloren.

»Na, die Ärztin, die früher Autistin war. Hörst du mir überhaupt zu?«

»Was passiert jetzt mit Noah?« Das war schließlich das Einzige, das Jos interessierte.

»Er muss ein paar Wochen im Zentrum bleiben. Das Beste ist, dass Steve sämtliche Kosten übernimmt …«

»Du willst ihn einfach dort lassen? Bei wildfremden Leuten? Warum bezahlt übrigens dein Chef die Behandlung? Du weißt schon, dass Noah einen Vater hat?«

»Jos, das ist so was wie ein Krankenhaus. Noah braucht intensive Therapien. Ich kann ihn jeden Tag besuchen. Außerdem ist es nur für ein paar Wochen, bis spätestens Ostern ist er wieder zu Hause.«

Dani klang anders als sonst. Dieser Enthusiasmus passte nicht zu ihr. Als wollte sie sich erst von ihren eigenen Worten überzeugen.

»Du weißt doch, wie Noah auf Veränderungen reagiert.«

»Danke, das weiß ich. Ich habe ihn schließlich seit seiner Geburt, und du kennst ihn – lass mich überlegen – gerade einmal zwei Wochen lang? Ich, nur ich habe die Entscheidungsgewalt. Du hast ein kleines Samenfädchen dazu beigetragen, sonst nichts.«

»Das ist unfair! Ich hatte keine Ahnung von seiner Existenz.«

»Das ist deine eigene Schuld.«

»Bitte überlege dir das noch. Vielleicht kann er auch ambulant behandelt werden.«

»Ende der Diskussion. Frau Dr. Martinez ist ein Glücksfall. Ihre Therapien sind normalerweise unbezahlbar. Daher weiß ich nicht, weshalb du dich querstellst. Ich dachte, du freust dich, dass Noah in qualifizierte Hände kommt.«

Doch Jos hatte kein gutes Gefühl. Er konnte nicht einmal sagen, warum. Was wusste er schon von Autismus, außer den Dingen, die er im Internet gelesen hatte? Es war ein Bauchgefühl, sonst nichts. Es war dasselbe unangenehme Angstgefühl, das er jedes Mal verspürt hatte, wenn das Geräusch des Türschlosses ihm bewusst gemacht hatte, dass sein Vater nach Hause gekommen war.

Dieses Warten, bis er zuerst Reggie zu sich zitiert hatte. Und das Zittern, wie die Strafe diesmal ausfallen würde.

Das durfte mit Noah niemals passieren!

Er musste mit jemandem reden.

Zum Glück war Reggie noch in den Laborräumen, bei der Produktion des Hochzeitskusses.

»Das wird ein Hit!« Reggie war außerordentlich zufrieden.

»Wie kann es anders sein, wenn du als unser ›Gaumen‹ es getestet hast?«

»So ist es. Was ist? Auf ein Bier?«

Jos nickte, und eine halbe Stunde später saßen sie in ihrem Stammlokal, in dem sie normalerweise ihre Männerrunde hatten.

»Dani möchte Noah in einer Art Institution abgeben. Angeblich für Therapien.«

»Du findest das nicht gut?«

»Nein. Ich weiß es nicht. Dani ist so optimistisch. Sie hat von Heilung geredet. Autismus ist keine Krankheit in dem Sinn, sondern eine Charaktereigenschaft, wenn man so will. Ein Handicap. Noah muss lernen, damit umzugehen, doch es verschwindet nicht. Trotzdem scheint Dani das plötzlich zu glauben. Ich möchte, dass sie nach Deutschland kommen.«

»Besteht da keine Chance?«

Jos rieb über seine Augen. »Ich habe sie schwer verletzt. Sie ist aus guten Gründen sauer auf mich.«

»Hast du dich entschuldigt?«

Jos schüttelte den Kopf. Reggie konnte sich nicht erinnern, ihn jemals dermaßen verzweifelt erlebt zu haben. Ausgenommen in ihrer Kindheit.

»Es war zu wenig Zeit. Sie weiß nicht, weshalb ich mir damals keine Familie hätte vorstellen können. Aber jetzt ist Noah da. Es gibt keinen anderen Weg, als ihr alles zu erzählen, damit sie eine Wahl hat. Warum glaubt sie an so eine ominöse Institution? Dass Noah geheilt werden kann? Ich muss nochmals hinfliegen, ich muss mich selbst davon überzeugen.«

»Das ist ausgeschlossen. Die Produktion des Hochzeitskusses läuft auf Hochtouren. Das Marketing hat Christoph Schachner übernommen, er wird mit dem Bruder von Klaus’ Zukünftiger zusammenarbeiten. Gerade du wirst dringend gebraucht, weil der Kostenplan noch nicht vollständig ausgearbeitet ist.«

Jos nickte. »Ich werde rasch daran gehen. In spätestens vier Wochen kann ich weg und …«

Reggie blickte skeptisch. Er wollte Jos nicht den Mut nehmen, aber der Zeitpunkt für einen Flug nach Miami war denkbar ungünstig.

»Vielleicht lässt du Dani momentan ein wenig Freiraum. Entweder sie entschließt sich, dass du einen Platz an der Seite deines Sohnes einnehmen sollst. Oder eben nicht.«

Jos schüttelte heftig den Kopf. »Ich will definitiv eine Rolle in Noahs Leben spielen. Selbst wenn Dani und ich kein Paar mehr werden sollten.«

Es fiel ihm schwer, diese Worte auszusprechen.

»Ein Ding der Unmöglichkeit, wenn sie in Miami bleibt.«

Sie schwiegen ein paar Minuten, während sie ihre Biergläser leerten und die Kellnerin zwei Frischgezapfte vor sie stellte.

»Momentan ist einfach die Produktion des Hochzeitskusses das Wichtigste. Sobald alles im Trockenen ist, kannst du dich ein wenig abseilen.«

»Die Hochzeit ist erst zu Ostern. Das sind sieben Wochen bis dahin! Das dauert mir zu lange. Irgendwie werde ich mir ein paar Tage herausschinden.«

»Was versprichst du dir davon?«

»Ich muss endlich versuchen, mit ihr zu reden.«

»Du weißt, was wir uns geschworen haben.«

Jos zuckte zusammen. »Denkst du, ich möchte darüber sprechen? Wir haben es für immer begraben. Unsere Eltern sind tot und das Letzte, was ich will, ist, sie durch Gespräche zum Leben zu erwecken.«

Reggie seufzte erleichtert auf. »Das sehe ich genauso. Du wirst mit Dani auch anders ins Reine kommen.«

Das bezweifelte Jos inzwischen. Nach allem, was passiert war, war er Dani die bedingungslose Wahrheit schuldig.

Im Gegensatz zu ihm war sie immer ehrlich gewesen.


14 Das Institut

Dani wusste, dass sie sich ungerecht verhielt. Sie verurteilte Jos, weil er nicht bei ihr war. Sie wollte ihn bei sich haben und mit ihm reden, denn sie hatte absolut kein gutes Gefühl bei der neuen Therapie. Sie durfte Noah nur einmal am Tag für eine halbe Stunde besuchen. Jedes Mal verließ sie das Zentrum traurig, frustriert und zornig.

Bereits beim ersten Gespräch war ihr die Ärztin unsympathisch gewesen. Und das lag gewiss nicht an deren äußerem Erscheinungsbild: eine gertenschlanke, bildhübsche Blondine, die eher als Model, denn als Ärztin durchging. Doch schon bei der ersten Begegnung hatte sie mit Genuss die Intelligenzkarte ausgespielt. Sie hielt über Danis Kopf hinweg einen Vortrag, mit wissenschaftlichen Begriffen gespickt. Auf Danis Nachfragen gab es herablassende, gönnerhafte Erklärungen, die kaum besser verständlich herauskamen als der ursprüngliche Text. Frau Dr. Martinez schien ihr auch alles andere als eine mitfühlende Frau zu sein.

»Ihr Noah ist ernstlich krank.« Das war ihr Urteil nach der ersten Woche. »Wir hätten schon wesentlich früher mit dem Programm beginnen müssen.«

»Er war im Therapiezentrum von Dr. Stone.«

»Das dachte ich mir. Dr. Stone ist der irrigen Auffassung, dass Autismus unheilbar sei. Ich teile diese Meinung nicht. Es ist mühselig für alle Beteiligten, aber mit einer speziellen Schocktherapie gelingt es, die Kinder in ein normales Leben einzugliedern. Die meisten können sogar eine Regelschule besuchen und entwickeln sich zu selbstständigen Menschen. Natürlich erscheint es Ihnen momentan hart, Ihr Kind so lange nicht zu Hause zu haben, doch glauben Sie mir, es lohnt sich.«

Nach zwei Wochen bat Dani nochmals um einen Gesprächstermin bei der Ärztin. Dr. Martinez empfing sie zwar, wirkte jedoch ungeduldig und ließ durchblicken, dass sie das Gespräch für unnötig hielt.

»Noah schläft immer, wenn ich komme und …«

»Aber liebe Frau Kaiser, erwarten Sie etwa schon nach einer dermaßen kurzen Zeit ein Erfolgserlebnis?« Sie schlug eine Mappe auf und sah Dani nicht mehr an. »Es ist selbstverständlich, dass Sie als Mutter mit so einem Kind komplett überfordert sind. Noah braucht spezielle, diffizile Behandlungen, um auf seine Probleme eingehen zu können. Autismus ist eine Krankheit mit dermaßen vielen Facetten, dass wir eine Ganzheitsmethode anwenden. Noah wird körperlich und psychisch therapiert und das praktisch rund um die Uhr. So eine intensive Betreuung ist zu Hause keinesfalls möglich. Unsere Erfolge sprechen für sich, Sie werden sehen, in ein paar Monaten werden Sie ein komplett verändertes Kind in die Arme schließen können.«

Monate! Dani fröstelte plötzlich und das lag nicht an der Klimaanlage. Die Ärztin klang absolut glaubhaft. Bereits in diesen beiden Wochen hatte sich Noah gewandelt, aber in Danis Augen nicht zum Guten. Dr. Martinez jedoch hielt das Gespräch für beendet und Dani schlich betrübt hinaus.

Was wusste sie schon von Autismus? Möglicherweise führte die Spezialbehandlung nach einiger Zeit zum Erfolg? Konnte sie ihrem Sohn die besten Therapien verweigern, nur weil sie ihn bei sich haben wollte?

Dennoch fühlte sie sich miserabel.

Die Therapeutin berichtete ihr von enormen Fortschritten; auch, dass Noah eben von den Anstrengungen müde wäre, aber Dani zweifelte daran. Auf die Mitteilung, sie hätten seine silberne Kugel entsorgt, Noah würde sie nicht mehr benötigen, wäre Dani fast in Tränen ausgebrochen. Noah musste Medikamente bekommen, anders konnte sie sich diese Veränderung nicht erklären.

Sie schlich sich nochmals ins Zimmer von Noah, das er mit zwei Kindern teilte, die ebenso ruhig in ihren Bettchen lagen wie er.

»Was tun Sie denn noch hier?« Eine energische Schwester scheuchte sie hinaus.

»Warum ist er so apathisch?«

Auf diese Bemerkung erntete sie nur einen verständnislosen Blick.

»Sie erwarten doch nicht, dass Sie mit einem Autisten kommunizieren können? In diesem frühen Stadium der Entwicklung? Ihr Sohn hat noch einiges an Training vor sich, bevor er auf die Welt losgelassen werden kann.«

Das klang für Dani eher nach der Zähmung eines Raubtiers. Das bedrückende Gefühl in ihr wuchs.

»Ich spüre einfach, dass da irgendetwas falsch läuft!« Bei ihrer Mutter wagte sie es, ihre Zweifel an dem Institut zu äußern, während sie bei den Skype-Gesprächen mit Jos alles nur beschönigte.

»Dani, vielleicht ist es wirklich das Richtige für Noah!« Ihre Mutter beschwichtigte oft. »Man muss Vertrauen in die Spezialisten haben. Die haben das studiert und kennen sich aus.«

»Mir fehlt Noah einfach.«

»Das glaube ich dir. Trotzdem musst du durchhalten. Wie geht es dir mit Gretchen?«

Tatsächlich hatte sie nun Zeit für Gretchen und das Verhältnis zu ihr besserte sich. Ihr Vater hatte Gretchen mit einem Internat gedroht; Dani hielt diese Aussicht für den Auslöser der Änderung. Auch mit seiner Mutter hatte er ein ernstes Wort geredet; die mischte sich nicht mehr in Danis Lehrmethoden ein. Trotzdem konnte sich Gretchen mit dem Lernen nicht anfreunden und Dani zog jeden Trick aus der Schublade, um das Mädchen zu motivieren. Mit nur mäßigem Erfolg. Zumindest körperlich erholte sich Gretchen zusehends.

Obwohl Dani nun in den Nächten Ruhe hatte, schlief sie unruhig. Noah fehlte ihr. Ihre Träume entwickelten sich zu Albträumen. Die Gewissheit, dass Noah falsch behandelt wurde, wuchs von Tag zu Tag. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht.

Eine Woche vor Ostern. Noah lebte schon sieben Wochen in dieser Einrichtung. Jedes Mal, wenn sie ihn besuchte, brach es ihr fast das Herz. Sein Zustand beunruhigte sie zunehmend. Das war nicht mehr ihr kleines Baby. Noah war apathisch ruhig. Er ließ sich von ihr in den Arm nehmen, zeigte jedoch keinerlei Reaktionen.

Auch Lukas war keine Hilfe. Sie telefonierten alle paar Tage, und er versuchte, sie ebenfalls zu überzeugen, dass das Institut Noah helfen würde. Im selben Atemzug erzählte er von Kevin, der bereits auf seinen eigenen Beinen die Welt unsicher machte.

Von Besuch zu Besuch war sie mutloser geworden. Rücksprachen mit der Ärztin verliefen immer gleich erfolglos. Sie wurde als kenntnisfreie, unfähige Mutter abgestempelt, die keineswegs wissen konnte, was für ihr Kind das Beste wäre.

Es war ihr freier Nachmittag, Gretchen war mit ihrer Granny unterwegs und Dani wäre zu gerne zu Noah gegangen. Doch es war keine Besuchszeit. Als sie das letzte Mal versucht hatte, sich außerhalb der Besuchszeiten etwas Zeit mit Noah zu schinden, war sie kläglich gescheitert.

Aber schließlich war sie seine Mutter. Warum durfte sie ihn nicht jederzeit sehen? Sie würde sich bestimmt nicht in die Behandlungen einmischen. Dani wollte unbedingt, das stand jetzt für sie fest, einen Blick darauf werfen, wie er therapiert wurde.

An der Anmeldung schlich sie sich vorbei, da die strenge Dame gerade mit einem Telefonat beschäftigt war. Leider war bereits im Gang vor Noahs Zimmer ihr Vorstoß zu Ende.

»Frau Kaiser, was tun Sie da? Besuchszeit ist erst in zwei Stunden.«

»Ich will ihn nur sehen, ich störe auch nicht.« Dani spähte ins Zimmer. Noahs Bett war leer. »Wo ist er denn?«

»Er erhält eine Wasserbehandlung, da wollen Sie nicht dabei sein.«

Dani straffte sich. »Im Gegenteil, das möchte ich. Ich bin seine Mutter, und jede Mutter sollte ihr Kind besuchen dürfen, wann immer sie es wünscht.«

Die Schwester lachte verhalten. »Aber, Frau Kaiser, was ist denn in Sie gefahren! Sie wissen doch, dass Ihr Sohn noch Zeit braucht, bis er gesund ist.«

»Das ist alles gut und recht. Gibt es einen Grund, warum ich nicht bei seinen Behandlungen zusehen darf?« Danis Stimme war schrill geworden; die Schwester legte ihr tröstlich die Hand auf den Arm.

»Jetzt beruhigen wir uns mal wieder. Ich bringe Sie zu Frau Dr. Martinez.«

Ehe Dani es sich versah, stand sie im Zimmer der Ärztin.

»Frau Kaiser, also wirklich. Wir haben jede Menge Arbeit und keine Zeit für hysterische Mütter.«

»Ich bin nicht hysterisch, ich möchte lediglich zu Noah.«

»Sie können ihn in genau …« Die Blondine sah demonstrativ auf die Uhr an ihrem Handgelenk. »… in zwei Stunden und zweiundfünfzig Minuten besuchen.«

»Ich sehe ihn seit Wochen nur schlafend in seinem Bett liegen. Verdammt, ich will ihn wieder einmal wach erleben, mit ihm reden können.«

Glucksen ertönte hinter ihr, die Schwester stand immer noch im Raum.

»Frau Kaiser!« Dr. Martinez’ Ton war kühl und geschäftsmäßig. »Offenbar haben Sie kein Wort von dem verstanden, was ich Ihnen bei unserem Erstgespräch erklärt habe. Noah ist in der akuten Lernphase, da ist jede kleinste Störung unerwünscht und wirft die Erfolge um Monate zurück. Es ist mir klar, dass Sie das als ungelernte Person mit geringer Bildung nicht begreifen können. Möglicherweise ist zusätzlich Ihr Englisch nicht gut genug. Aber wie dem auch sei, glauben Sie mir, dass Noah bei uns in besseren Händen ist als bei Ihnen.«

»Es ist doch nicht zu viel verlangt, wenn ich mir einen Eindruck von den Therapien machen möchte.«

»Ich habe Ihnen gerade erklärt, dass das unmöglich ist. Sie müssen uns schon vertrauen, schließlich sind wir das Fachpersonal hier. Und jetzt habe ich wirklich Wichtigeres zu tun, als eine überdrehte Mutter zu beruhigen.«

Dani wurde wütend. »Gut, dann werde ich ihn wieder mit nach Hause nehmen.«

Die Ärztin sah nicht einmal auf. »Das bestimmt nicht. Kein Kind geht nach Hause, bevor die Behandlung abgeschlossen ist. Das ist im Fall Ihres Sohnes vermutlich erst in frühestens sechs Monaten.«

Dani wurde schlecht. »Ich breche die Behandlung ab und bringe Noah heute heim.« Sie sprach deutlich und langsam, so zornig war sie.

Dr. Martinez erhob sich, ging um ihren Schreibtisch herum und stand nun direkt vor Dani.

»Frau Kaiser, Sie gehen jetzt nach Hause, beruhigen sich und kommen morgen wieder zur normalen Besuchszeit. Ganz bestimmt überlassen wir kein Kind einer aufgedrehten überspannten Mutter, die die Auswirkungen eines Behandlungsabbruches überhaupt nicht einschätzen kann.«

»Ich lasse mich nicht so von Ihnen abspeisen …«

»Susan, ich denke, Frau Kaiser sollte ein leichtes Sedativum erhalten.«

Dani drehte sich erschrocken um, während die Schwester bereits zum Medikamentenschrank in der Ecke ging.

»Schon okay. Ich komme morgen wieder.«

Sie flüchtete. Auf einer Parkbank brach sie weinend zusammen. Nach ein paar Minuten stellte sie fest, dass sie nicht mehr allein war.

Neben ihr saß Schwester Susan.

»Ich habe gerade gekündigt. Sie sollten Ihr Kleines so schnell wie möglich da herausholen.«

Dani hörte der Schwester mit wachsendem Entsetzen zu.

»Ich kann es keinen Tag mehr aushalten. Die Bezahlung ist wesentlich besser als in den städtischen Kliniken, doch mir tun die Kinder zunehmend leid. Die meisten sind älter als Noah und ihre Eltern schaffen es zu Hause nicht mehr. Sie schieben sie einfach zu uns ab und sind froh, sie loszusein. Aber Sie sind komplett anders.«

Dani hatte sich nicht geirrt. Noah musste hier raus.

Schwester Susan erzählte davon, wie die Kinder festgehalten wurden: »Sie sollen so an körperliche Nähe gewöhnt werden. Wenn sie dann ausflippen und schreien, werden sie in ein kaltes Bad gesteckt. Außerdem Massagen, die die meisten Autisten hassen. Die Größeren werden mit Bildern und Musik überflutet, damit sie lernen sollen, auch eine Reizüberflutung zu verarbeiten. Wenn sie dann im Overload landen, werden Medikamente gespritzt.«

Die Einrichtung von Dr. Martinez war alles andere als ein seriöses Institut, das war eine Versuchsstation. Wie hatte Dani nur so naiv sein können. Ihr Arbeitgeber hatte das störende Kind loswerden wollen. Sie bedankte sich bei Susan, die sich rasch entfernte, obwohl ihr Sitzplatz von der Klinik aus nicht zu sehen gewesen war.

Dani musste handeln, sofort.

Nur wie?

Ihre Mutter und Lukas würden erneut versuchen, sie zu beschwichtigen. Aber sie wusste, dass sie Noah holen musste – so schnell wie möglich.

Spontan wählte sie eine Nummer.


15 Hilferuf

Der Anruf erreichte Jos bei einem Meeting. In drei Wochen sollte die Hochzeit von Klaus und Nora Spatz stattfinden – in diesem festlichen Rahmen wollte Heim-Backwaren auch den Hochzeitskuss präsentieren. Die Produktion lief auf Höchsttouren, die Marketingstrategien waren komplett ausgearbeitet, das Budget lag vor ihnen auf dem Tisch und wurde den Ausgaben gegenübergestellt.

Jos war der wichtigste Mann bei diesem Treffen. Reggie erklärte gerade, dass sie sich einen zusätzlichen Kakao-Lieferanten hatten suchen müssen, der preislich etwas über dem alten lag, als Jos Danis Klingelton erkannte. Es war eine ungewöhnliche Zeit für sie anzurufen. In Miami musste es mitten in der Nacht sein.

Was war passiert?

»Entschuldigen Sie mich!« Jos wandte sich der Tür zu.

»Jos, wir brauchen dich dringend.« Klaus stand irritiert auf. »Kannst du das Gespräch nicht verschieben? Christoph möchte noch etwas über die Kosten der Werbekampagne sagen.«

»Ich muss dieses Telefonat annehmen.« Jos war bereits an der Tür und hörte das aufgeregte Gemurmel hinter ihm nicht mehr.

In der Zwischenzeit hatte Dani den Anruf abgebrochen, Jos rief zurück.

»Was ist passiert?« Jos’ Körper spannte sich.

Dani war komplett aufgelöst. Mit angehaltenem Atem versuchte Jos, die Ereignisse der vergangenen Stunden zu analysieren.

»Du hattest so recht, Jos. Irgendwas geschieht mit Noah und sie geben ihn mir nicht wieder.«

Jos wurde extrem zornig.

»Was soll ich tun?«

Durch seine Wut sickerte Wärme. Dani hatte sich an ihn gewandt.

»Dieses Institut ist mehr als fragwürdig. Ich habe das nicht gewusst. Sonst hätte ich mein Baby doch niemals …« Ihr Schluchzen berührte ihn tief.

»Beruhige dich, Dani! Ich komme, so schnell ich kann. Wir werden Noah herausholen und wir finden eine Lösung.«

Als er das Telefonat beendet hatte, überkam ihn auf einmal das Gefühl, dass er auf keinen Fall versagen durfte. Dani brauchte ihn. und möglicherweise war das die Chance, auf die er gewartet hatte. Er kehrte zurück zum Verhandlungstisch. Die anderen sahen ihn erwartungsvoll an.

»Machen wir weiter.« Sie besprachen Einzelheiten und Jos bemühte sich um Konzentration.

Das Meeting verlief nun ohne Zwischenfälle, danach sprach er mit Konstantin, da Klaus den Sitzungssaal rasch verlassen hatte.

»Ich muss weg.«

»Wie weg? Ist dir klar, dass unser Projekt in den letzten Zügen hängt?«

»Es ist so gut wie gelaufen, alles in trockenen Tüchern. Margot ist sehr kompetent und kann mich vertreten.«

»Könntest du uns endlich sagen, was mit dir los ist?«

»Ich brauche eine Auszeit.«

»Und das kann nicht warten bis nach Ostern?«

»Nein. Ich bin rechtzeitig zur Hochzeit wieder da.«

»Wisst ihr, was mit ihm los ist?« Michael schüttelte den Kopf und Reggie sah zu Boden.

»Reggie?«

»Tut mir leid, aber Jos wird es euch sagen, wenn die Zeit dafür gekommen ist.«

Die Antwort darauf hörte Jos nicht mehr, denn er schloss bereits die Tür hinter sich.

»Annika, buche bitte einen Flug nach Miami für mich.«

Seine Sekretärin sah hoch. »Heute noch?«

»Ja. Welches ist der nächste? Möglichst ein Direktflug.«

Annika rief die Daten im Computer auf.

»Abflug um 11.45. Lufthansa. Schaffst du das?«

Jos sah auf die Uhr. »Zweieinhalb Stunden? Müsste klappen.«

Im Eiltempo fuhr er zu seiner Wohnung und warf ein paar Sachen in einen Flugkoffer. Da er öfter verreiste, war immer einiges gepackt. Er bestellte sich ein Taxi.

Als er die Wohnungstür absperrte und sich umdrehte, stand er plötzlich Tante Hanna gegenüber.

»Du läufst jetzt nicht schon wieder davon, Josef.«

Bei ihrem scharfen Tonfall zuckte er automatisch zusammen. Doch dann straffte er sich, er war kein kleiner Junge mehr.

»Ich muss in die Staaten fliegen. Danach erkläre ich dir alles, aber heute habe ich es eilig.«

»Ich werde mit dir in das Auto steigen und du sagst mir auf der Fahrt, was los ist. Du hältst mich seit Wochen hin und ich spüre genau, dass du mir etwas verheimlichst.«

Er blieb stehen. »Also gut. Ich habe einen Sohn, er heißt Noah und seine Mutter Dani lebt mit ihm in Miami.«

Er hatte es endlich gesagt. Tante Hanna wurde blass. Sie würde doch nicht umkippen? Er hatte keine Zeit übrig.

»Tante Hanna, sei vernünftig. Geh nach Hause. Ich verspreche dir, wenn ich zurückkomme, besuche ich dich und wir reden in aller Ruhe.«

Jos eilte die Treppen hinunter, seine Tante mobilisierte jedoch ungeahnte Energien und folgte ihm.

»Ein Kind, Josef! Ich habe dich immer gewarnt, dass es gefährlich für dich ist, ein Kind zu zeugen. Ist es auch gewiss deines?«

Das Taxi wartete. Jos drehte sich nochmals zu seiner Tante um.

»Es war nicht geplant. Es ist es eben passiert. Ich habe Dani vor einem Jahr im Stich gelassen, aber nun werde ich für sie da sein. Für sie und unseren Sohn.«

Jos hatte noch nie so energisch mit seiner Tante gesprochen. Sie war alles, was ihm und Reggie von der Verwandtschaft seiner Mutter geblieben war, doch nun setzte er andere Prioritäten. »Es tut mir leid, ich muss den Flieger erreichen!«

Der Taxifahrer nahm ihm den Rollkoffer aus der Hand. Jos stieg in den Wagen, während Tante Hanna ihm unschlüssig nachsah. Zum ersten Mal in seinem Leben ließ er seine Tante böse und beleidigt zurück.

Am Flugplatz telefonierte er mit Dani. Ihr Arbeitgeber war von Frau Dr. Martinez informiert worden.

»Er ist stinksauer auf mich, weil er nicht verstehen kann, dass ich mich mit der Koryphäe von Ärztin angelegt habe.«

»Alles in Ordnung, am Abend bin ich bei dir. Und wir holen unseren Kleinen da heraus.«

»Steve hat Noahs Aufenthalt im Zentrum bezahlt und das war extrem teuer. Ich kann ihn trotzdem nicht dort lassen. Sie haben ihn als Versuchsobjekt missbraucht und …«

Ihr Arbeitgeber hatte ihr nochmals gut zugeredet, dass sie Noah im Institut lassen sollte.

»Er nannte mich eine ›undankbare Prinzessin‹. Aber ich muss ihn zurückholen.«

»Das werden wir.«

»Noah wird total anders sein. Sogar seine Kugel haben sie ihm weggenommen.«

Jos fühlte Wut in sich, doch er beherrschte sich.

»Wir werden neue Dinge suchen, die gut für ihn sind. Halt noch ein paar Stunden durch!«

Er durfte auf keinen Fall Mist bauen.


16 Ein halbes Gespräch

Am liebsten wäre Dani Jos um den Hals gefallen, aber das ließ ihr Stolz nicht zu. Ortszeit war es erst sieben Uhr abends, doch Jos wirkte nach dem Elfeinhalb-Stunden-Flug extrem müde. Er hatte im Flugzeug keinen Schlaf gefunden.

»Steve hat mir freigegeben. Er ist heute selbst da und kümmert sich um Gretchen. Schade, dass er das nicht öfters tut, die Kleine braucht ihn so dringend. Zum Glück ist sie in letzter Zeit angenehmer zu ertragen gewesen.«

»Ich dachte, sie sei ein Goldschatz?«

Dani sah ihn herausfordernd an. »Ich habe die Tatsachen wohl ein wenig beschönigt.«

Dani log? Seine Dani, die immer von Grund auf ehrlich gewesen war, belog ihn? Das musste Jos erst verdauen.

»Fahren wir zu Noah? Ich habe mir ein Auto am Flugplatz ausgeliehen.«

Sie senkte betrübt den Kopf. »Das schaffen wir heute nicht mehr. Am Abend um acht Uhr wird alles dichtgemacht, da kommt niemand mehr hinein.«

Sie gingen in ein Strandrestaurant, das nur spärlich besucht war.

»Hast du Noah gesehen?«

»Ja. Er hat geschlafen, wie meistens, wenn ich kam.«

»Das klingt nicht sonderlich enthusiastisch.«

Sie fuhr auf. »Was erwartest du? Dass ich jetzt zugebe, dass ich mich geirrt habe? Ja, ja, ja, das habe ich. Und du hattest recht. Ich hätte ihn niemals dorthin bringen dürfen.«

Jos griff nach ihren Händen und umschloss sie mit den seinen.

»Morgen holen wir ihn da raus.«

»Ich bin froh, dass du da bist. Was hat sich geändert, Jos?«

»Machst du mir jetzt Vorwürfe, weil ich einmal das Richtige tue?«

»Ich bin dir dankbar, dass du mir hilfst, Noah zurückzuholen. Allerdings ist er immer noch Autist. Möchtest du ihm wirklich ein Vater sein? Mit allen Schwierigkeiten?«

Jos presste die Lippen aufeinander und nahm einen Schluck aus seinem eisgekühlten Glas.

»Ich habe sämtliche Informationen über Autismus gelesen, die ich kriegen konnte. Ich weiß, dass es keine Heilung in dem Sinn gibt. Aber wir können für Noah ein lebenswertes Umfeld schaffen und vielleicht wird er irgendwann fähig sein, allein zu leben. Einige Autisten sind dazu imstande. Selbst wenn Noah nicht zu dieser Gruppe gehört, ich möchte ihn bei mir haben und für ihn da sein.«

Dani starrte ihn an. »Das klingt so, als ob du jetzt doch eine Familie möchtest. Oder glaubst du, dass ich dir Noah überlasse?«

»Um Gottes willen, nein! Dani, das Jahr ohne dich war furchtbar. Ich habe einen Riesenfehler gemacht, indem ich dich vertrieben habe.« Er drückte wieder ihre Hand. »Ich wünsche mir nichts mehr, als dich wiederzubekommen.«

Ihre Miene veränderte sich und wurde starr. »Es gibt kein Zurück, Jos. Du hast mich betrogen, und darüber kann ich nicht hinwegsehen. Für mich hat es in diesem Jahr die Schwangerschaft und dann ein anspruchsvolles Baby gegeben. Keinen anderen Mann. Du hingegen hattest bestimmt eine Frau an jedem Finger!«

»Keine einzige.«

»… deswegen denke ich gar nicht daran, nochmals …« Sie schwieg plötzlich, weil seine Worte zu ihr durchsickerten. »Du lügst.«

Jos schluckte. »Ich bin mit ein paar Frauen ausgegangen. Teilweise haben sie sich Hoffnungen gemacht, das gebe ich zu, aber ich habe mit keiner geschlafen. Auch habe ich kein einziges weibliches Wesen in meine Wohnung gelassen, von meiner Putzfrau abgesehen!«

»Nun, eine habe ich zumindest gesehen. Und sie hat eindeutig nicht geputzt.« Ihre Stimme zitterte.

»Das war nur gespielt.«

»Wie jetzt, gespielt?«

»Ich habe Effie, das ist eine Freundin meiner Nichte, gebeten, diese Scharade mit mir aufzuführen.«

Dani funkelte ihn an. »Von sämtlichen Märchen, die Frauen in diesen Situationen aufgetischt bekommen, ist deines das fantasievollste.«

»Ich habe ihr erzählt, dass ich eine aufdringliche Nachbarin vertreiben wollte. Doch dann ist alles total danebengegangen. Du musstest dich übergeben und Effie wusste sofort, dass da mehr dahintersteckte. Sie hat monatelang nur das Nötigste mit mir gesprochen.«

Jos’ Worte hingen schwer in der Luft. In Danis Miene zeichneten sich die widersprüchlichsten Gefühle ab. Plötzlich glänzten Tränen in ihren Augen.

»Warum?« Danis Stimme war nur ein Hauch. »Du wolltest mich so nachhaltig loswerden, dass du zu solchen Mitteln gegriffen hast?«

Jos wusste nicht, was er ihr darauf antworten sollte. Er konnte ihr nicht alles sagen. Irgendwie hatte er geglaubt, Dani mit der Information, dass er sie nicht wirklich betrogen hätte, versöhnen zu können.

Ihre Miene blieb jedoch unverändert.

»Wieso glaubst du jetzt, dass wir beide irgendeine gemeinsame Zukunft haben könnten? Warum, Jos? Du hast mich verletzt und ich habe mich nie davon erholt.«

Dieses Eingeständnis fiel ihr nicht leicht, das sah er ihr an. Offenbar trat ihr aufrichtiger Charakter wieder zutage. Ehrlich war sie immer gewesen. Im Gegensatz zu ihm.

»Es tut mir leid. Ich hatte meine Gründe!«

»Mehr willst du nicht sagen? Was könntest du für Motive gehabt haben, um mir das anzutun?«

»Ich kann nicht darüber sprechen.« Die Verzweiflung in seiner Stimme war nicht zu überhören. In Dani hatte sich jedoch eine Kälte gebildet, die sie immun gegen seine Empfindungen machte.

»Du machst es dir einfach.«

»Es hatte nichts mit dir zu tun!«

»Genau die Antwort, die jede Frau wahnsinnig gerne hört!« Sie flötete. »›Liebling, ich habe dich betrogen, aber das bedeutet gar nichts.‹ Da lachen ja die Hühner.«

»Bitte, Dani, lass uns einen Strich darunter ziehen. Jetzt ist alles anders …«

»Nein, ist es nicht!« Sie stand auf. »Tatsächlich ist das hier noch schlimmer, als wenn du wirklich fremdgegangen wärst. Du hattest nie die Absicht, mit mir für immer zusammenzubleiben. Du hast mich nicht einmal deiner Familie vorgestellt.«

»Komm mit mir nach Bernried, dann stelle ich dich vor.«

Sie lachte, doch es klang nicht fröhlich. »Was soll das werden? Mitleid? Schlechtes Gewissen? Ich habe lange genug um dich geweint, Jos. Ich war am Boden zerstört und komplett fertig. Macht dich das glücklich?«

Jos spürte einen Knoten im Hals und brachte kein Wort heraus.

»Ich habe dich geliebt. Was für ein naives dummes Mädchen ich war. Für dich war ich nur eine Affäre, die zu lange gedauert hat. Und schließlich konntest du mich nicht schnell genug loswerden. Du warst zu feige, es mir auf normale Art beizubringen. Nein, du schlugst gleich mit der Keule zu: Verschwinde auf Nimmerwiedersehen! Und genau das sage ich jetzt zu dir! Du hilfst mir morgen, Noah aus diesem Institut zu holen, und dann verpiss dich. Dein Geld ist willkommen für Noahs Therapien, aber sonst will ich nichts von dir. Ob ein Umgangsrecht für Noah wichtig ist, wird sich noch herausstellen.« Sie zog ihre Geldtasche aus ihrer Handtasche und suchte fahrig nach einem Geldschein, drückte ihm schließlich drei Dollarscheine in die Hand. »Für mein Essen.«

»Was soll das! Ich bezahle.«

Dani drehte sich um und rannte aus dem Lokal. Jos blieb zurück und spürte, wie sein Gesicht nass wurde. Er hatte nichts erreicht, obwohl er die Wahrheit gesagt hatte.

Nein, das stimmte nicht ganz. Es war nur ein Teil der Realität. Sie reichte nicht aus. Und die komplette Wahrheit konnte er nicht sagen. Dann würde sie schreiend davonrennen.

Davongerannt war sie allerdings jetzt schon.


17 Das Richtige?

Pünktlich um acht Uhr stand er vor der Haustür von Danis Arbeitgeber. Er selbst hatte sich in einem Hotel einquartiert, das direkt am Strand lag. Genießen konnte er es allerdings nicht, dazu war seine Sorge um Noah zu groß. Danis Reaktion auf sein Geständnis lag ihm ebenfalls im Magen.

Schweigend fuhren sie eine halbe Stunde bis vor das Institut.

»Hast du einen Plan?«

»Ich habe Kleidung für Noah mitgebracht. Wir gehen einfach in sein Zimmer, ich ziehe ihn an, wir verabschieden uns und auf Nimmerwiedersehen.«

»Klingt gut.« Ob es so klappen würde? Jos hatte entschieden seine Zweifel.

Aber Dani war bereits ausgestiegen und ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Tatsächlich gelangten sie ohne Probleme in Noahs Zimmer. Er schlief und wachte auch nicht auf, als Dani begann, ihn umzuziehen. Sie war noch nicht fertig, als eine Schwester den Raum betrat.

»Was tun Sie denn hier?«

»Ich nehme meinen Sohn mit nach Hause.« Danis Sorge war größer, als sie es sich anmerken ließ. Noah stand eindeutig unter Medikamenten. So tief – das konnte kein normaler Schlaf sein.

»Sie dürfen das Kind nicht ohne Einwilligung des Arztes mitnehmen.«

»Dann holen Sie einen Arzt.« Jos hatte sich vor ihr aufgebaut. »Wir unterschreiben jedes Dokument.«

Dani beeilte sich. Gerade als sie Noah am Arm hatte, wurde die Tür aufgerissen und Frau Dr. Martinez stürmte förmlich herein, gefolgt von Dr. Miller, ihrem Stellvertreter.

»Frau Kaiser, warum wollen Sie den Kleinen aus der erfolgreichen Therapie herausnehmen?«

»Erfolgreich? Ich sehe ihn nur schlafend.«

»Am Anfang sieht es immer so aus, als ob es Rückschritte gäbe. Tatsächlich geht es aber vorwärts.«

»Mein Sohn gehört zu seiner Familie.«

»Frau Kaiser, was ist nur in Sie gefahren? Sie wissen doch, dass Ihr Sohn intensive Betreuung benötigt. Was soll diese Nacht-und-Nebel-Aktion?«

»Es ist heller Tag.« Jos schenkte der Ärztin sein charmantestes Lächeln.

»Wer sind Sie, wenn ich fragen darf?« Dr. Martinez ging auf Dani zu. »Legen Sie das Baby sofort wieder in sein Bett.«

Jos trat zu Dani, legte den Arm um sie und wandte sich an die Anwesenden. »Ich bin Noahs Vater, das sieht man doch. Dani und ich werden heiraten und zurück nach Deutschland gehen, wohin wir gehören. Selbstverständlich ist es nicht zumutbar, dass unser Sohn hier in den Staaten bleibt.«

»Sie sind sein Vater?« Dr. Martinez tauschte einen Blick mit dem jungen Kollegen. »Wussten Sie davon, Miller?«

»Nein, ich dachte, er hätte keinen Vater.«

»Sie haben im Biologieunterricht wohl geschwänzt? Jedes Kind hat einen Vater.«

»Das ist kein Spaß.« Die Ärztin zischte richtiggehend und erinnerte Jos an eine Schlange. »Ihr Sohn ist schwer krank, auch wenn man es äußerlich nicht erkennen kann. Seine Psyche ist ein fragiles Gebilde, das zusammenzubrechen droht, sollten Sie ihn jetzt und heute aus unserem Schutz entfernen.«

»Noah ist Autist. Es existiert in München ein spezielles Kinderzentrum für Autismus, da wird Noah in besten Händen sein.«

»Sie haben keine Ahnung, was Sie Ihrem Kind antun, wenn es in diesem Zustand eine dermaßen weite Reise auf sich nehmen muss. Die Strapaze wird Noahs Fortschritte zunichtemachen.«

»Welche Fortschritte?« Dani presste Noah an sich, froh, dass sie dies einmal tun durfte, ohne dass er sich wehrte. »Sie haben ihn lediglich mit Schlafmitteln ruhiggestellt. Sogar seine silberne Kugel haben Sie ihm weggenommen. Was bitteschön soll daran eine tolle Therapie sein?«

»Das können Sie mit Ihrem Spatzenhirn überhaupt nicht ermessen. Noah hatte den Tag über zahlreiche Behandlungen und daher ist er rechtschaffen müde.«

»Sie haben ihn gequält.«

»Dani!«, flüsterte Jos warnend.

»Unvernunft und Dummheit richten die Welt zugrunde. Aber, bitte! Kommen Sie mit mir ins Büro, da müssen Sie einige Formulare unterschreiben. Unter anderem, dass Sie mich nicht haftbar machen dürfen, falls Noah in alte Verhaltensmuster zurückfällt. Es ist schließlich ihr eigener Wille, die Behandlung in diesem empfindlichen Stadium abzubrechen.«

Sie folgten der Ärztin ins Büro und unterschrieben mehrere Papiere, ohne sie intensiv gelesen zu haben.

Dann standen sie endlich auf dem Parkplatz in der Sonne. Dani liefen die Tränen über die Wangen. Jos nahm ihr Noah ab und schnallte ihn in den Kindersitz.

Er wurde nicht wach.

Steve erwartete sie. Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, wusste er bereits Bescheid.

»Sie haben das Baby tatsächlich geholt? Sind Sie wirklich dermaßen unvernünftig?«

»Die Behandlung war komplett falsch.«

»Sie sind überhaupt nicht befähigt, das zu beurteilen. Ich möchte, dass Sie das Kind wieder zurückbringen.«

»Nein.«

»Der abnormale Schreihals kommt mir nicht mehr ins Haus. Ich dachte, ich hätte eine gute Lösung gefunden.«

Dani war sprachlos. Steve hatte nicht Noahs Bestes im Sinn gehabt, er wollte ihn lediglich loswerden.

»Als ich einwilligte, dass Sie Ihr Baby mitbringen dürfen, wusste ich nicht, dass er ein kompletter Idiot ist.«

Dani schnappte nach Luft, doch Jos drückte sie an sich. Steve fuhr sich durch die Haare.

»Unter diesen Umständen möchte ich das Arbeitsverhältnis nicht aufrechterhalten.«

»In Ordnung.« Dani legte Noah in Jos’ Arme. »Ich packe sofort.«

Gretchen stürzte herbei. »Du darfst nicht gehen, Dani!« Sie schlang die Arme um sie. »Bitte, Daddy, ich will nicht, dass sie geht.«

Dani hockte sich vor das Kind. Es tat ihr selbst weh, Gretchen zu verlassen. Die verwöhnte kleine Göre und sie hatten in den letzten Wochen einen guten Draht zueinander gefunden. »Es tut mir leid, Gretchen. Aber du hast Riesenfortschritte gemacht und benötigst keine Nachhilfe mehr. Noah braucht mich jetzt.«

Steve zog Gretchen von Dani weg.

»Das lässt sich nicht ändern, Gretchen. Lass Dani jetzt packen. Wir gehen heute Abend zu McDonald’s.«

Gretchen strahlte und hüpfte die Treppen hinauf. Doch Steve war noch nicht fertig.

»Sie haben diesen schwer gestörten Krüppel tatsächlich zurückgeholt. Aus einem Institut, in dem er ausgezeichnet aufgehoben wäre. Denken Sie, ich habe für seine Behandlung gezahlt, damit Sie nun alles zunichtemachen?«

Jos trat vor ihn hin. »Sehen Sie ihn an. Er schläft schon seit Stunden. Sieht so eine gute Therapie aus? Haben Sie wirklich etwas bezahlt oder haben nicht vielmehr Sie Geld bekommen, weil Sie ein Versuchsobjekt frei Haus liefern?«

Steves Gesicht bekam eine rote Färbung. »Das ist eine Unverschämtheit. Verschwinden Sie beide, so schnell wie möglich.«

Damit ging er rasch in den benachbarten Raum. Jos rief ihm durch die geschlossene Tür nach.

»Wenn Sie mir eine Rechnung vorlegen, erstatte ich Ihnen sämtliche Unkosten, die Sie wegen meines Sohnes hatten.«

Dani starrte Jos mit weit aufgerissenen Augen an. »Glaubst du, so war es?«

»Sagen wir so: Ich würde mich ausgesprochen wundern, sollte er eine Quittung hervorzaubern. Diese Anstalt kam mir keineswegs wie ein seriöses Behandlungszentrum vor. Aber das jetzt … das war ein Schuss ins Blaue.« Seine Züge wurden besorgt, als er Noah ansah. »Hoffentlich wacht er bald auf. Wenn er einen bleibenden Schaden davongetragen hat, dann Gnade ihnen Gott.« Er nahm ihr das Baby ab und legte ihn auf das Bett.

Dani sah sich ratlos um. »Wohin soll ich denn? Lukas und Anna sind in Chicago.«

»Erst mal nehme ich euch in mein Hotelzimmer mit, da ist Platz genug.«


18 Ein schwerer Weg

Noah wimmerte vor sich hin und wollte nicht trinken. Dani versuchte seit einer halben Stunde, ihn zu füttern. Ohne Erfolg. Noah nahm weder einen Löffel in den Mund, noch trank er Tee aus dem Fläschchen. Gleich nachdem sie das Hotelzimmer bezogen hatten, war er aufgewacht, doch ihre anfängliche Freude schlug in Verzweiflung um. Sämtliche Schritte, die ihn früher beruhigt hatten, kamen diesmal nicht an ihn heran. Erst Jos’ Bauchmassage ließ sein Jammern in leises Wimmern übergehen. Schließlich nuckelte er kurz am Fläschchen.

»Was haben sie ihm nur angetan.« Danis Niedergeschlagenheit wuchs. Sie hatte Noah ins Bett gelegt. Plötzlich drehte sich Noah auf den Bauch, zog sich auf alle vier und begann mit der Stirn gegen die Wand des Gitterbettchens zu pumpern. Das dumpfe Geräusch ging Dani durch und durch. Würde Noah sich verletzen? Sie sah sich um, ob sie eventuell etwas Weiches dazwischen legen konnte. Sie fand eine Decke aus Flanell, die sie über den Rand des Bettchens hängte. Noah machte weiter, und es dauerte eineinhalb Stunden, ehe er in erschöpften Schlaf fiel.

»Er hat nichts gegessen.«

»Wenigstens ein paar Schlucke Tee getrunken.« Jos’ sanfte Stimme tat ihr gut.

Noah schlief kaum zehn Minuten, ehe er wieder zu jammern begann. Dani wickelte ihn rasch. Dass er sich versteifte und wehrte, machte es für sie schwierig. Nichts konnte ihn beruhigen, weder das Summen der alten Melodie, noch ein roter Ball, den Jos in Ermangelung der silbernen Kugel über ihn hielt. Sie drangen einfach nicht zu ihm durch. In diesem Zustand würde er wiederum jegliche Nahrung verweigern.

»Lass mich etwas probieren!« Jos nahm ihr den quengelnden Noah aus den Armen, legte ihn mit dem Bauch auf seinen Unterarm und schaukelte ihn hin und her. Mit der anderen Hand massierte er sanft seinen Rücken. Zwanzig Minuten lang ging er geduldig auf und ab, Noah konnte in dieser Position nur den grauen Spannteppich sehen.

Nach vierzig Minuten ebbte sein Wimmern ab. Dani gelang es endlich, ihm den Schnuller des Teefläschchens in den Mund zu schieben. Jos drehte ihn, sodass er trinken konnte. Noah war offenbar extrem durstig, denn er trank hastig. Seine Eltern atmeten erleichtert auf.

»Probieren wir, ihn zu füttern?«

»In dieser Position?« Dennoch holte sie das Gläschen mit dem warmen Gemüsebrei, das sie schon längst vorbereitet hatte. Tatsächlich begann Noah zu essen, Jos unterbrach die beruhigenden Bewegungen auf seinem Rücken nicht. Danach ließ er sich auf die Couch legen und nahm wiederum das Teefläschchen an. Über seinem Kopf trafen sich die befreiten Blicke seiner Eltern.

Dani fiel erschöpft auf das Sofa und Jos landete neben ihr, ohne das Fläschchen loszulassen. Noah trank gierig, offenbar meldete sich jetzt doch sein Körper mit seinen Bedürfnissen.

»Du hattest recht, Jos!« Dani klang reumütig. »Diese sogenannte moderne Therapie ist nichts weiter als ein Versuch. Noah hat Beruhigungsmittel bekommen und dann haben sie ihn überfordert, bis er schrie. Was mir diese Krankenschwester erzählt hat, ist furchtbar. Ich habe ihn sieben ganze Wochen in der Hölle gelassen. Oh Gott, ich bin schuld, wenn er jetzt total geschädigt ist.«

Danis Stimme zitterte. Sie schämte sich, dass ihr Stolz nicht zugelassen hatte, sich von Jos helfen zu lassen und sie deswegen auf Steves zweifelhaftes Angebot eingegangen war.

Warum hatte sie nicht früher bemerkt, dass Dr. Martinez eine Scharlatanin war, sonst nichts? Hatte sie sich wirklich dermaßen intensiv gewünscht, dass sie aus Noah ein gesundes Kind zaubern könnte? Wie viel hatte ihr armes Baby erdulden müssen, weil sie sich nicht mit seiner Andersartigkeit hatte abfinden können?

»Das wird nicht passieren!« Seine Stimme klang ruhig. Noah ist ein toller Bursche. Er wird es in den Griff bekommen. Wir sind für ihn da.«

Was versprach er denn da? Ausgerechnet er? Möglicherweise war er selbst die größte Gefahr für sein Kind. Die Chancen standen gut, dass er ihm viel größeren Schaden zufügte, als der Aufenthalt in dieser Versuchsstation jemals hätte anrichten können?

»Wo sollen wir hin? Wir können nicht ewig im Hotel bleiben.«

»Dein Bruder?«

»Er lebt jetzt in Chicago und Anna will Noah nicht im Haus haben, seit er Kevin gekratzt hat. Irgendwie versteht sie Noahs Handicap nicht.«

Jos dachte sich seinen Teil. Niemals würde einer seiner Brüder ihn im Stich lassen, egal was eine Partnerin dazu sagen mochte. Lukas war Danis einziger Bruder.

»Noah muss seinen Rhythmus wiederfinden.«

Jos überlegte. Noah hatte zu Ende getrunken, schob die Flasche weg und hielt seine Hand in die Höhe. Er bewegte seine Finger und seine Augen blieben daran hängen.

»Meinst du, dass er wieder normal wird? Zumindest so wie früher?«

»Ja. Und er wird sich weiterentwickeln, du wirst sehen. Wir werden einen Weg finden, auf ihn eingehen zu können und ihn entsprechend zu fördern.«

Wenn Jos sich nur halb so zuversichtlich fühlen würde, wie er es sagte.

»Du solltest einen Termin mit Dr. Stone ausmachen.«

Dani nickte. Sie hatte schon selbst daran gedacht.

»Jos, steht dein Angebot noch?«

»Natürlich!« Er drehte sich zu ihr. »Alles. Welches meinst du speziell?«

»Deutschland. Ich möchte wieder zurück.«

Er zog sie an sich. Sie kroch förmlich in seine Umarmung. Im Moment spürte sie nur Dankbarkeit, dass er hier war und sie unterstützen wollte. Seine Arme gaben ihr Kraft und da war auf einmal noch etwas anderes. Ihr Herz verselbstständigte sich, sie hob den Kopf und ihr Mund näherte sich seinem.

Kam er ihr entgegen? Plötzlich küssten sie sich, sie schob sein Hemd hinauf, seine Arme umschlangen sie fester. Der Kuss vertiefte sich. Es war so lange her, dass sie einander gespürt hatten und …

Noah! Ruckartig fuhren beide auseinander. Beinahe wären sie hier vor den Augen ihres Sohnes übereinander hergefallen. Dani stand rasch auf.

»Ich schau mal, ob ich noch etwas aus dem Auto holen muss.«

Während sie geschäftig ein paar Kleidungsstücke auspackte, versuchte Jos, seine Fassung wiederzuerlangen.

»Ich bestelle uns eine Kleinigkeit zu essen.«

Seit dem Frühstück waren Stunden vergangen. Dani wagte nicht, nachzurechnen, wie teuer es wäre, in einem der besten Hotels am Strand von Miami zu wohnen und sich Speisen aufs Zimmer bringen zu lassen. Jos war vermögend, das wusste sie, aber kein Millionär. Sie mussten schnell eine Lösung finden.

Konnten sie Noah einen langen Flug zumuten?

Dr. Stones Assistentin war so liebenswürdig, ihnen noch am selben Nachmittag einen Termin zu geben, nachdem Dani den Namen von Frau Dr. Martinez erwähnt hatte. Dr. Stone untersuchte Noah kurz und danach saßen sie dem älteren Arzt gegenüber, der nach wie vor keinerlei Wärme ausstrahlte. Dennoch zeigte er nun eine Form von Gefühl, nämlich Ärger.

»Wie konnten Sie nur Ihr Baby in dieser zweifelhaften Institution abliefern?«

»Mein Arbeitgeber hält sehr viel von ihr …«

»Zweifelsohne wollte er nur Ihr Kind loswerden.«

Jos und Dani wechselten einen kurzen Blick.

»Frau Dr. Martinez arbeitet mit der ABA-Methode, ausgesprochen Applied Behavior Analysis. Das ist keineswegs modern und wurde bereits in den Sechzigern entwickelt. Das Ganze basiert auf Drill und Belohnung und ist nichts anders als eine klassische Konditionierung. Mag sein, dass diese Art der Therapie bei manchen Kindern zum Erfolg führt, aber in diesem frühen Stadium richtet es mehr Schaden als Nutzen an. Das ist meine Meinung.«

»Aus diesem Grund habe ich Noah auch wieder herausgeholt.« Dani hielt Noah auf dem Arm, der sich zum Glück eingehend mit seinen eigenen Fingern beschäftigte.

»Dr. Stone, wir möchten Noah gerne nach Deutschland mitnehmen. Dort gibt es ebenfalls Therapiezentren und es ist nun mal unsere Heimat. Haben Sie einen Tipp, wie wir den Flug überstehen können?«

»Eine gute Frage. Meine Einschätzung ist, dass Sie damit noch eine Zeitlang warten sollten. Außerdem müssen Sie darauf achten, dass Sie auch während der Reise die Essenszeiten einhalten. Wenn es gar nicht anders geht, schreibe ich Ihnen ein leichtes Beruhigungsmittel auf.«

Sie zerbrachen sich den Kopf, wie sie es würden bewerkstelligen können. Jos wusste, dass er in zehn Tagen zur Hochzeit seines Bruders musste. Es war keine Option, Dani allein im Hotel zu lassen.

In der Nacht kam Jos der rettende Gedanke. Sein bester Freund Tobias lebte in Long Island. Sofort tippte er eine E-Mail in sein Smartphone.

Am nächsten Morgen hatte er bereits die Antwort.

»Wir fliegen vorerst nach New York. Tobias hat geantwortet, er ist ein alter Schulfreund von mir. Sein Bungalow steht momentan leer. Er ist in Südamerika unterwegs als Kameramann und immer für Monate weg. Der Flug geht in acht Stunden, schaffst du es bis dahin?«

»Dieser Tobias überlässt dir so einfach sein Haus?«

»Ja. In der Schule waren wir unzertrennlich, seit wir zehn waren. Ich war ein paar Mal bei ihm. Die ruhige Lage ist genau das Richtige für Noah.«

Noah schien die Hektik seiner Eltern zu spüren, er erwachte und begann zu schreien.

»Was machen wir mit meinem Auto?«

»Ich bringe es zurück, wo du es gekauft hast. Den Schrottpreis bekomme ich allemal. Mein Leihauto kann ich beim Flughafen abgeben.«

Dani war einverstanden. Ihre Erleichterung, dass Jos nun alles in die Hand nahm, war grenzenlos.

Autofahren wirkte seit jeher einschläfernd auf Noah und es verfehlte auch diesmal seine Wirkung nicht. Die Flughalle jedoch war ein extrem lauter, hektischer Ort. Leider hatte Dani nicht daran gedacht, Ohrenschützer griffbereit zu haben. Jos kramte in seiner Tasche und hielt Dani ein eingewickeltes Päckchen hin.

»Vielleicht hilft das, ich habe es beim Hinflug gekauft.«

Dani wickelte es aus, Noah war abgelenkt und starrte darauf: ein Tintenfisch aus weichem Gummi, mit riesengroßen Augen.

»Ich dachte mir, bei diesem Teil gibt es viel zu untersuchen.«

»Es ist toll!« Dani hatte einen rauen Hals. Tatsächlich griff Noah zu – aber nach dem Einwickelpapier. Mit seinen kleinen Händen patschte er es zusammen und wieder auseinander. Das Knistern schien ihn zu beruhigen. Seine Eltern atmeten auf. Das eigentliche Geschenk, der Tintenfisch, würde eventuell später zum Zug kommen. Momentan war Noah mit dem Geschenkpapier zufrieden. Allerdings zerrte das knisternde Geräusch zunehmend an den Nerven, zumal es sich direkt neben Danis Ohr abspielte.

Der Flug nach New York war ein Albtraum. Noah weinte von Beginn an. Jos hielt ihn auf dem Schoß und rüttelte ihn sanft. Dani drückte ihm nochmals ein Stück Papier in die Hand und versuchte es mit dem Tintenfisch. Jos bat um einen silbernen Löffel; er hoffte, dass ihn das eventuell entfernt an seine Kugel erinnern würde. Tat es nicht. Schließlich kam die Stewardess mit Ohrenschützern, die sie dem Kind über die Ohren stülpten. Zuerst wehrte Noah sich, doch dann wurde er ruhig. Die akustischen Signale waren offenbar zu viel geworden. Er ließ sich wieder füttern, die Stewardess hatte ein Gläschen aufgewärmt. Kurz vor der Landung schlief er.

Das Strandhaus von Tobias beeindruckte Dani gewaltig: eine Luxusunterkunft vom Feinsten.

»Ist dein Freund reich?«

»Ich denke, er verdient gut. Seine Aufnahmen sind große Klasse und außerordentlich begehrt. Leider ist er selten daheim.«

Genau so wirkte auch das Haus. Unpersönlich, als ob sich niemand darin häuslich niedergelassen hätte. Die nächste Nachbarin lebte hundert Meter die Straße hinunter, war bereits informiert und händigte Jos die Schlüssel aus.

Der abgelegene Ort schien perfekt … für alle drei.


19 Neubeginn

Noah erwachte und wie erwartet, reagierte er auf die fremde Umgebung mit lautem Jammern. Jos wickelte ihn auf dem Sofa, zu seiner Überraschung hörte Noah auf, zu weinen. Sein Blick hing an der Lampe über dem Couchtisch. Eigentlich war es nur eine blassblaue Glaskugel, die jedoch leicht silbrig leuchtete. Jos vermutete, dass sich Noah an seine Silberkugel erinnerte.

Dani bereitete ihm ein Fläschchen, das Noah im Bann des Lichtes anstandslos trank.

»Wir müssen so schnell wie möglich eine silberne Kugel besorgen.«

»Bis Weihnachten ist es noch lang.«

Jos griff nach seiner Tasche und zog den Laptop heraus. »Im Internet ist praktisch alles erhältlich.«

Sie richteten ihm eine Matratze auf dem Boden, direkt unter der Lampe. Dazu mussten sie den Couchtisch verschieben und die Sessel, aber am Ende der Umstellungen lag er zufrieden, von Kissen umkränzt, und fixierte die leuchtende Kugel. Dani bereitete in der Küche ein paar Sandwiches zu.

»Dani, ich muss in einer Woche nach Deutschland fliegen. Klaus heiratet. Ich denke, dann ist es noch zu früh für Noah, für die Heimreise, meine ich.«

Wider Erwarten fühlte sich Dani gekränkt. »Natürlich. Da hättest du uns auch kaum mitnehmen können.« Sie lachte nervös auf. »Das wäre schließlich megapeinlich für dich, vor deiner Familie mit deinem unehelichen Kind und mir.«

»Rede nicht so einen Unsinn! Ich würde euch gerne allen vorstellen, aber Noah wäre damit überfordert. Lass uns einen Schritt nach dem anderen tun.«

»Ja, ich warte, bis du deine Familie schonend vorbereitet hast.«

Jos sah zu Noah, der seine Hände gehoben hatte und seine Finger vor seinem Gesicht bewegte.

»Ich habe ihnen noch nichts erzählt, weil momentan Klaus’ Hochzeit im Vordergrund steht. Aber ich werde es gleich danach tun. Denn wir bleiben zusammen, Dani. Wir sind eine Familie. Wir werden heiraten.«

Kurze Zeit war Stille. Dani starrte ihn sprachlos an. Hatte sie sich eben verhört? War das Jos? Der ihr jetzt genau das anbot? Nein, forderte.

»Du bist verrückt«, brachte sie endlich heraus. »Ich werde dich nicht heiraten. Glaubst du, das vergangene Jahr lässt sich einfach wegwischen?«

»Natürlich nicht. Dennoch sind wir nicht mehr allein. Wir haben die Verantwortung für ein Kind, ein besonderes Kind. Wir sollten am selben Strang ziehen und deswegen …«

»Ich werde viel für Noah tun, aber gewiss nicht etwas, worunter ich leiden muss.«

Jos zog sie an sich. »Niemals, Dani! Ich verspreche dir, dass ich dich nie enttäuschen werde.«

Dani ließ sich umarmen und schwieg. Sie wollte ihm gerne vertrauen, und sie hoffte so sehr, dass es eine Zukunft für sie beide gäbe. Doch das kleine grüne Teufelchen Misstrauen tobte in ihr. Sie war einfach nicht in der Lage, erneut dort anknüpfen zu können, wo sie aufgehört hatten.

Die Beziehung blieb aufgewärmt. Und es kreisten die immer selben Gedanken durch ihren Kopf.

Unvermittelt trommelte Regen auf das Dach und Noah wimmerte. Dani löste sich von Jos und suchte nach den Ohrstöpseln. Als Dani sie endlich aus der Handtasche geklaubt hatte, brüllte Noah bereits laut.

Das Prasseln wurde stärker, ein paar Fensterläden klapperten. Jos stürzte hin, um sie zu schließen. Dani versuchte Noah den Hörschutz anzulegen, er riss sie sich gleich wieder vom Kopf. Was im Flugzeug funktioniert hatte, schien nun nicht zu klappen. Jos hob ihn schließlich hoch, legte ihn mit dem Bauch auf seinen Unterarm und begann seinen Rücken mit zarten Bewegungen zu streicheln. Das hatte schon einmal geholfen. Noah wimmerte vor sich hin, wurde jedoch leiser. Dann wurde der Regen schwächer und trommelte rhythmisch sanft auf das Dach.

Es dauerte eine Stunde, bis Noah wieder eingeschlafen war. Jos ließ ihn vorsichtig in sein improvisiertes Matratzenbett gleiten. Dani war inzwischen auf der Couch eingedöst. Ein friedlicher Zug lag um ihren Mund und wirkte einladend. Jos holte sich eine Wolldecke und streckte sich neben ihr aus.

Seine Familie nah bei ihm, so sollte es sein.

Sie erwachten gleichzeitig durch Noahs Wimmern. Es dämmerte und ein Blick auf die Uhr zeigte, dass sie vier Stunden geschlafen hatten. Das war nicht viel, aber Noah war offenbar schon wach. Er saß inmitten der Kissen und blickte sich um. Mit den Händen strich er über die Oberflächen und wiederholte diese Bewegung.

Dani und Jos beobachteten ihn mit angehaltenem Atem. Noah schien komplett in eine eigene Welt versunken. Seine Finger glitten immer wieder die Kissenoberfläche entlang, ein samtiges Material, das ihm offensichtlich zusagte. Dani kuschelte sich an Jos.

»Ich hoffe so sehr, dass er keine Schäden durch diese schreckliche Behandlung zurückbehalten hat.«

Jos drückte sie an sich und hatte nur einen Gedanken, wie lange es her war, dass sie miteinander geschlafen hatten. Momentan war sein Kopf komplett leer. Er begehrte sie so intensiv. Er liebte sie. Und er wollte sie für immer.

Doch er musste warten.

»Sollen wir ihn in Ruhe lassen oder …?«

»Ich denke nicht, dass er gestört werden will. Es ist auch noch früh.«

»Ich habe trotzdem Hunger.« Dani stand auf. »Ich werde die Pancakes-Mischung ausprobieren, die wir gestern gekauft haben. Oder magst du Speck mit Ei?«

Jos schüttelte sich. »Auf keinen Fall. Eigentlich bin ich mehr so der Kaffee-mit-Croissant-Typ.«

»Das weiß ich. Schließlich habe ich ein Jahr mit dir verbracht.«

Ein ausgesprochen glückliches Jahr.

»Croissants kannst du dir abschminken, wir sind nicht in Frankreich.«

Ihre Augen trafen sich und sie lachten. Es war das erste Mal, dass sie miteinander albern konnten – es war wie ein Silberstreifen am Horizont.

Hinter ihnen ertönte ein glucksender Ton. Überrascht sahen sie zu ihrem Baby, das nach wie vor über das Kissen strich. Es war das allererste Geräusch, das er von sich gegeben hatte, das nicht ärgerlich klang.

Der ganze Tag verlief weitgehend harmonisch. Die Nachbarin kam vorbei und brachte ein klappbares Kinderbett und ein paar Spielsachen ihrer Kinder, unter anderem einen glitzernden Ball, der Noah auf Anhieb faszinierte.

Am Nachmittag gingen sie mit Noah im Buggy zum Strand hinunter, mussten aber nach hundert Metern umkehren. Für Noah war das Gekreische der Vögel zu viel. Die Sonne blendete ihn zusätzlich, sodass sie möglichst schnell wieder in die Abgeschiedenheit des Hauses zurückkehrten.

Noah schien niemals müde zu werden, seine Eltern hingegen schon. So schlief Dani eine Stunde auf der Couch, während Jos auf Noah achtgab. Als sie erwachte, nahm er ihren Platz ein und sank in Tiefschlaf.

Dani fütterte Noah und er griff seine Teeflasche mit seinen Händen, als ihn glücklicherweise auch die Müdigkeit übermannte. Ihr Blick wanderte zu dem schlafenden Jos auf der Couch. Die beiden waren sich so unheimlich ähnlich.

Jos wollte seinem Sohn ein Vater sein. Dani wurde magisch von ihm angezogen und hockte schließlich vor ihm. Er schien sie zu spüren, denn er blinzelte träge. Sie strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn, er griff nach ihrer Hand und drückte seine Lippen auf ihre Handinnenfläche.

»Dani!« Seine Stimme klang sanft und kroch in alle ihre Glieder. Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn.

Ein weiterer Zuspruch war nicht nötig. Er zog sie an sich, seine Finger streichelten unendlich zärtlich über ihren Rücken und sie wusste, dass es nun kein Zurück mehr gab.

Jos hatte immer vermutet, ihre erste Vereinigung nach dieser langen Zeit würde einem flammenden Inferno gleichen. Tatsächlich begegneten sie einander langsam, sanft und behandelten den Körper des anderen wie eine Kostbarkeit. Es war neu und doch vertraut, es war ein Heimkommen und trotzdem Entdecken.

Sie lagen nebeneinander und verspürten Frieden. Es war noch alles offen, ungeklärt, ungelöst. Aber in ebendiesem Moment hatten ihre Körper eine Brücke zueinander gefunden, die ihnen stabil genug erschien, um darüber zu gehen. Sie waren der festen Überzeugung, es schaffen zu können.

Und Noah hatte seinen Eltern dieses Zwischenspiel gegönnt.

Er hatte sich kein einziges Mal gerührt.


20 Entwicklung

In der kommenden Woche lebten sie wie auf einem anderen Stern. Sie schoben den Gedanken an die Zukunft weit von sich. Sie kümmerten sich um Noah, was sich als Fulltime Job für beide entpuppte. In seinen Schlafphasen fanden sie zueinander und genossen ihre wiederentdeckte Zweisamkeit. Dani mied das Thema, das zur Trennung geführt hatte, doch Jos wusste, dass es nur aufgeschoben war. Sie mussten irgendwann darüber sprechen, aber die Zeit erschien ihnen zu kostbar.

Sie brauchten diese Atempause dringend. Sobald Noah wach war, forderte er Aufmerksamkeit. Es kam zum Glück häufiger vor, dass Noah sich allein beschäftigte. Dennoch blieb der Kleine ein unberechenbarer Punkt bei ihrem Tagesablauf.

Es begann bereits frühmorgens. Noah rollte sich vom Bauch auf den Rücken und zog sich auf alle viere. Die Angewohnheit mit dem Kopf auf eine harte Fläche zu pumpern, hatte er beibehalten. Es schien für ihn eine Methode zu sein, einschlafen zu können. Zum Glück hatte das geborgte Reisebettchen keine Holzwand, sondern war mit Segeltuch bespannt. Die rhythmischen Bewegungen erdeten ihn vermutlich.

Die Ausflüge in die frische Luft gestalteten sich als schwierig. Noah fühlte sich nicht wohl. Das Gekreisch der Möwen, das Rauschen der Brandung, der scharfe Wind – was auch immer ihn irritieren mochte, nach spätestens zehn Minuten begann er zu weinen und sie mussten wieder ins Haus flüchten.

Der Tintenfisch von Jos wurde sein liebstes Spielzeug. Er legte ihn vor sich ab und ordnete penibel die sechs Gliedmaßen, die er rund um den Kopf drapierte. Dabei zupfte er so lange, bis die Beine wirklich komplett gestreckt und die Abstände fast messbar gleich lagen.

Am dritten Tag bewegte er sich plötzlich fort. Zuerst nur in vorsichtigen Tapsern, doch dann fand er Gefallen daran und krabbelte schneller. Dani und Jos fielen sich in die Arme, als sie es bemerkten. Tatsächlich hatte ihr kleiner Sohn wieder eine Stufe seiner Entwicklung erklommen.

»Vielleicht braucht er einfach nur länger für alles!«

»Möglich. Egal, wir werden ihn so lieben, wie er ist. Und er ist etwas Besonderes.«

Jos telefonierte in dieser Zeit nur zwei Mal. Mit seinem Bruder Reggie und danach mit seiner Tante Hanna. Doch dieses Gespräch verlief, wie erwartet, überaus unerfreulich.

»Zahl ihr Unterhalt, aber bring sie auf keinen Fall nach Deutschland zurück.«

»Tante Hanna, Noah ist mein Sohn und ich werde Dani heiraten. Vorausgesetzt, sie nimmt mich.«

»Josef überlege dir das gut. Wenn dir etwas an der Frau liegt, dann lass einen Ozean zwischen euch. Bei deinem Vater hat sich das Ganze auch erst später entwickelt. Und du weißt …«

»Ist gut!« Jos schloss die Augen, denn er wollte die unschönen Szenen aus seiner frühen Kindheit nicht wieder vor sich sehen.

Das war lange vorbei.

»Es muss nicht so kommen. Und wenn, dann kann ich mich immer noch von ihr trennen. Aber sie braucht mich, Noah braucht uns beide.«

»Du hast das Potenzial deiner Eltern in dir.«

Jos beendete das Gespräch, er war das Thema leid. Es durfte nicht sein, dass er mit Noah so umging, wie sein Vater ihn behandelt hatte.

Er würde diesem Kind niemals wehtun.

Bereits in den nächsten Tagen wurden sie auf eine harte Probe gestellt. Noah nützte seine neue Bewegungsfreiheit aus und er war nicht zu stoppen. Er war überall, griff alles an, steckte es in den Mund und es war schwer, ihn von etwas abzubringen. Eine von Tobias’ Glasvasen – sie hatten vergessen, die in Sicherheit zu bringen – zersplitterte in hundert Scherben. Noah brüllte wie am Spieß, als Jos ihn von den Splittern wegriss. Es dauerte über eine Stunde, bis er sich beruhigt hatte und mit dem Tintenfisch ablenken ließ.

Dieses Erlebnis holte sie zurück auf den Boden der Tatsachen. Noah war einfach anders als gewöhnliche Kinder, und es würde lange dauern, bis sie alle seine Bedürfnisse würden erkannt haben. In der Nacht, als Dani sich an Jos kuschelte, fragte sie schließlich.

»Ich habe gelesen, dass viele der Kinder nicht sauber werden und dass sie noch als Teenager gewickelt werden müssen.«

Jos drückte sie an sich.

»Wir wissen nicht, wie sich Noah entwickeln wird. Vielleicht lernt er sprechen, möglicherweise kann er eine Schule besuchen und sogar einen Beruf erlernen. Es bringt nichts, sich schon jetzt den Kopf zu zerbrechen.«

»Wie sollen wir das schaffen?« Dani löste sich von ihm und angelte ihr Nachthemd vom Stuhl. Jos beobachtete sie im Gegenlicht des hellen Fensters. Er wusste plötzlich, dass die friedliche Zeit vorbei war und sie in den Alltag zurückkehren mussten.

»Wir werden uns Hilfe holen. Möglicherweise existiert eine Selbsthilfegruppe. Das Kinderzentrum in München wird uns unterstützen. Zum Glück gibt es andere Betroffene und wir werden uns aus all den Tipps und Ratschlägen die richtigen für Noah heraussuchen.«

Dani kuschelte sich wieder an ihn und er legte die Arme um sie.

»Trotz allem lässt mich die Angst nicht los. Wir werden uns komplett umorientieren müssen, wenn wir erst in Deutschland sind. Du hast deine Arbeit und ich werde zu Hause mit Noah allein sein. Ich weiß einfach nicht, wie ich das schaffen soll.«

Jos schwieg, denn er wusste, dass sie zu einem großen Teil recht hatte. Während er Abwechslung in der Firma fand, würde sie vierundzwanzig Stunden um Noah sein. Er musste sich etwas einfallen lassen. Aber momentan war die Zeit zu knapp.

»Dani, ich habe für morgen Abend meinen Flug gebucht. Klaus heiratet am 22. April.«

»Wie könnte ich das vergessen!« Dani wusste selbst nicht, weshalb sie so flapsig reagierte. Schließlich war sie vernünftig genug einzusehen, dass Noah der lange Interkontinentalflug noch nicht zuzumuten war.

»In drei Tagen bin ich wieder da. Ich setze mich gleich nach den Feierlichkeiten ins nächste Flugzeug.«

Wie sollte sie es drei Tage ohne ihn aushalten? Warum hatte sie zugelassen, dass er ihr ein zweites Mal so tief unter die Haut ging? Zorn überkam sie und sie sprang erneut aus dem Bett.

»Weshalb gehst du überhaupt zu dieser blöden Hochzeit? Es ist eine arrangierte Ehe und wahrscheinlich findet sie gar nicht statt. Dein Bruder hat schon einmal eine Braut versetzt.« Sie schluchzte auf. »Ich brauche dich hier, aber das ist dir egal.«

Jos war ratlos. In einem dermaßen aufgelösten Zustand hatte er Dani nie zuvor erlebt. Er spielte bereits mit seinem Handy. Klaus würde es verstehen – irgendwann.

Noah erwachte und begann zu jammern. Dani stoppte ihr Weinen und das schlechte Gewissen überspülte sie.

In den kommenden Stunden widmeten sie sich ihrem Sohn. Der kleine Junge spürte, dass seine Eltern unruhig waren. Vielleicht lag es auch daran, dass sie den Zeitplan nicht genau einhielten? An diesem Tag ließ ihnen Noah keinerlei Verschnaufpause, er bewegte sich wie der Blitz überallhin. Sie mussten höllisch aufpassen, dass er sich nicht verletzte. Während Dani ihm sein Abendfläschchen gab, hatte Jos endlich Zeit zu telefonieren.

»Ich sage Klaus, dass ich hierbleibe.«

»Nein, tu das nicht!« Dani blickte in das Gesichtchen von Noah. Wenn er zufrieden war, sah er aus wie ein Engel. »Ich … es tut mir leid. Ich habe überreagiert. Auf keinen Fall darfst du die Hochzeit deines Bruders versäumen.«


21 Hochzeit

Michael holte ihn in der Früh vom Flughafen München ab. Er wartete geduldig, bis Jos am Schalter gleich einen Rückflug nach New York in den Morgenstunden am Tag nach der Hochzeit gebucht hatte.

Sein Schweigen dauerte jedoch nur, bis sie zusammen im Wagen saßen und Michael geübt aus der Parkgarage fuhr.

»Möchtest du darüber reden?« Michael blickte konzentriert nach vorne, der Verkehr hatte es in sich.

»Worüber?«

»Deine ständige Anwesenheit in Amerika oder Abwesenheit bei uns.«

»Du bist doch selbst meist weg.«

»Das ist mein Job. Du hingegen …«

»Auch ich habe manchmal Meetings im Ausland.«

»Stimmt. Aber zufällig nicht in letzter Zeit. Was ist es?«

Jos seufzte und überlegte. Seine Familie musste es ohnehin erfahren, dennoch war die Hochzeit von Klaus und Nora der denkbar schlechteste Zeitpunkt. Andererseits war Michael keine Klatschtante und würde es sicherlich nicht herumposaunen.

»Ich habe einen Sohn.«

Michael bremste scharf, weil er einen winzigen Moment unkonzentriert gewesen war. Er wusste keine passende Antwort, Jos redete ohnehin bereits weiter.

»Er ist der süßeste Kerl, den du dir vorstellen kannst. Aber er wird es nicht leicht haben, er ist Autist.« Und schon sprudelten die Worte aus Jos heraus, die Müdigkeit fiel von ihm ab. Michael konnte die Freude über Danis Rückkehr nach Deutschland heraushören.

»Dann kann ich mich um die zwei kümmern.«

»Ich verstehe nicht, warum du dich damals von ihr getrennt hast, wenn du jetzt so begeistert bist? Du wirkst – Verzeihung – verliebt.«

»Sie bedeutet mir alles. Das tat sie schon vor einem Jahr.«

»Aber …«

»Ich hatte meine Gründe.«

Michael konnte den Enthusiasmus seines Cousins nicht nachvollziehen. Er hätte bestimmt keine Freundin zurückgewollt, von der er sich jemals getrennt hatte.

»Wir wussten nicht einmal von ihr. Zumindest hast du sie niemals mitgebracht. Es war dir also alles andere als ernst.«

»Das hatte nichts mit ihr zu tun.«

»Mit wem auch immer. Wäre sie die Richtige gewesen, hättest du das gleich erkannt.«

»Das verstehst du nicht. War es bei dir so?«

Meist blockte Michael ab, wenn von seiner Jugendliebe die Rede war. Doch dieses Mal nickte er.

»Ja.«

»Du hast sie bis heute im Kopf.«

»Ich habe einfach nie das Gefühl gehabt, dass sie tot sei.«

»Aber nach elf Jahren …«

»Elf Jahre, elf Monate und drei Tage.«

So genau wusste Michael das?

Michael setzte seinen Cousin vor dessen Wohnung ab.

»Komm pünktlich, sonst ist Klaus sauer. Er meint sowieso schon, dass wir seine Braut nicht respektvoll genug behandeln.«

»Er ist total verknallt, was meinst du?«

»Scheint so. Ist lustig, ihn so zu sehen.«

Sie grinsten sich an. Es gab keinen von ihnen, der Klaus nicht ein wenig Glück gönnte, hatte der es doch in seiner Jugend schwer gehabt. Mit einem Wolfsrachen geboren, musste er sich zahlreicher Operationen unterziehen; Klaus hatte den Großteil seiner Zeit im Krankenhaus und auf Reha-Stationen verbracht.

Jos betrat die Wohnung und stellte Danis Koffer ab. Michael hatte kein Wort darüber verloren, dass er mit derart viel Gepäck zurückgekommen war. Allerdings konnte er es sich jetzt denken. Jos blickte sich in seiner Wohnung um. Seine Junggesellenbude war alles andere als kindersicher gewesen.

Die Hochzeit zog an Jos vorbei, mit seinen Gedanken war er woanders. Es überraschte ihn, dass das Brautpaar dermaßen attraktiv war. Klaus hatte seine Narben überschminkt und Nora, von überaus üppiger Gestalt, stand das cremeweiße Dirndl mit den weinroten Einsätzen hervorragend. Klaus und Nora strahlten aus vollem Herzen, als wären sie in inniger Liebe vereint. Dieses Strahlen von innen und außen ließ das Paar noch ansprechender wirken.

Es war eine Vernunftehe. Warum lachten dann beide dermaßen unverschämt vor Freude?

Anschließend führten sie den eigentlichen Zweck der arrangierten Ehe vor: der Hochzeitskuss, eine Praline aus Keks und schaumiger Creme mit der berühmten Spatz-Streifenglasur aus der Fabrik der Braut. In dieses Projekt waren viel Zeit und Geld geflossen, aber es schien sich zu rentieren. Die Präsentation war ein Riesenerfolg. Nächste Woche würde die Auslieferung beginnen.

Reggie stand plötzlich neben ihm.

»Sie sehen verdammt glücklich aus.«

»Ja. Gar nicht wie ein Ehepaar, das durch Paragrafen zusammengehalten wird.«

»Ich denke, sie haben sich verliebt, ohne dass es ihnen bewusst wurde.«

»Scheint so.«

»Wirst du sie heiraten?«

Jos musste nicht nachfragen, worauf sein Bruder abzielte.

»Wenn sie mich nimmt.«

»Du weißt, was passieren könnte …«

Jos schluckte. Natürlich war es ihm bewusst. Er lebte mit der Tatsache schon sehr lange.

»Vielleicht sollte ich es ihr erzählen …«

»Auf keinen Fall! Wir haben es uns geschworen, Jos.« Reggies Blick wurde eindringlich scharf. »Du musst sie nicht heiraten, es gibt viele Paare, die ohne Trauschein zusammenleben.«

»Das ist es nicht, was Dani will, was ich will. Noah ist mein Sohn. Ich möchte ein Sorgerecht haben und er soll meinen Namen tragen!«

»Und was ist er wert, dein Name?« Reggie lachte bitter. »Du tust deinem Kind nichts Gutes damit. Er ist besser dran, ohne dich. Erinnere dich, was Tante Hanna uns erzählt hat. Denke daran, was wir selbst erlebt haben!«

Wie könnte Jos das vergessen? Noch heute spürte er manchmal den Schmerz des Gürtels auf seinem nackten Po und den sauren Geschmack der Demütigung. Und das Blut an jenem schrecklichen Abend.

»Ich will es trotzdem versuchen. Dani kann mich jederzeit zum Teufel schicken. Wir können ebenfalls einen Ehevertrag machen.«

»Als ob ein Vertrag alles regeln könnte.«

»Es ist meine Pflicht, Reggie. Es ist zu spät, Dani braucht mich und Noah noch mehr.«

»Wann erzählst du es Mama?« Sie hatten sich angewöhnt, Gräfin Sofia Mama zu nennen. Ihre eigene Mutter hatte diesen Kosenamen nie verdient.

»Noah muss sich ein wenig eingewöhnen, bis wir ihn mitbringen können. Sonst wird es schwierig.«

»Vielleicht wird er mit einer guten Therapie …«

»Die braucht er unbedingt. Aber ich darf mir nichts vormachen. Noah ist Autist und diese Krankheit ist unheilbar.«

Sie betrachteten das tanzende Brautpaar und Jos überlegte, wie er möglichst schnell den Tanz mit der Braut absolvieren könnte. Allerdings hatte er auch noch ein paar Stunden Zeit bis zum Abflug und frische Kleidung hatte er bereits gepackt. Das Büfett sah auf jeden Fall verlockend aus.

Klaus wirkte tatsächlich komplett entspannt und gelöst. In all den Jahren an der Seite von Giulia, seiner italienischen Verlobten, hatte er nie so fröhlich ausgesehen. Die Dame hatte sich aber auch kapriziös benommen. Jos war froh gewesen, als die Hochzeit abgesagt worden war, obwohl er nie erfahren hatte, warum.

Hatte Klaus wirklich das große Los gezogen – mit etwas, das als arrangierte, gefühlskalte Vereinigung begonnen hatte? Nora war trotz ihrer beeindruckenden Gestalt ein liebenswerter Mensch. Außerdem hochintelligent und eine absolute Bereicherung für die Geschäfte von Heim-Backwaren. So eine tiefe Verbindung wünschte sich Jos ebenfalls.

Was hatte Klaus gesagt? Er hatte definitiv die humorvolle Rede des Bräutigams verpasst. Der Kuss, der hatte es in sich. Keine Vernunftehe, es loderte heftig zwischen den beiden.

Endlich gab es eine Gelegenheit, ohne dass einer seiner Brüder dazwischenfunkte, die Braut zum Tanz zu holen. Trotz ihrer üppigen Gestalt lag Nora federleicht in seinen Armen. Als Österreicherin war sie quasi mit dem Wiener Walzer aufgewachsen.

»Alles gut gelaufen in New York?«

»Ich war in Miami!« Jos hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen.

»Geschäftlich?«

»Hmm.« Er wirbelte sie herum und war überrascht, wie leichtfüßig Nora über das Parkett schwebte.

»Die Hochzeit ist wunderschön!« Ein Themenwechsel schien angebracht, bevor Nora weiter auf Miami zu sprechen kam. Darüber war er noch nicht bereit, zu reden.

»Ja, das stimmt.« Zum Glück war auch Nora in Gedanken, vermutlich bei ihrem Bräutigam. Nach ein paar Minuten lieferte er sie wieder bei seinem Cousin ab. Warum war ihm ›Miami‹ herausgerutscht? Schließlich befand sich Dani schon lange in Long Island.

Danach suchte er Michael. »Holst du mich in zwei Stunden ab?«

Der nickte. »Dafür schuldest du mir etwas, dass ich den Abend über abstinent bleiben muss.«

»Keine Frage.«

Michael trank kaum Alkohol. Das war bekannt, lediglich am Herrenabend ein bis zwei Bier, bei gewissen Anlässen Champagner zum Anstoßen, aber sonst hielt er sich zurück. Jos wusste, dass er in der Nacht, als Ulla verschwunden war, betrunken gewesen war und sich deswegen immer noch Vorwürfe machte.

Diesmal kam ihm die Abstinenz seines Cousins zugute. Michael lieferte ihn wohlbehalten drei Stunden später am Franz Josef Strauß Flughafen in München ab.


22 Ein wichtiger Schritt

Jos kam komplett ausgelaugt um zehn Uhr morgens bei Dani an. Schon vor der Türe hörte er Noah schreien und er wusste, dass noch nicht an Ruhe zu denken war. Er fand Dani in Tränen aufgelöst. Sie fiel Jos um den Hals und seine Müdigkeit glitt von ihm ab.

»Er schreit bereits seit vier Uhr.«

»Hat er getrunken?« Ein nicht-autistisches Baby würde Jos nun auf den Arm nehmen. Bei Noah hatte er gelernt, dass er ihn in diesem Zustand nicht hochnehmen durfte. Instinktiv griff er nach Noahs Bauch und begann, ihn sanft zu massieren. Noahs Weinen wurde leiser, ebbte ab und er schloss die Augen, während Jos ihn zart rüttelte. Innerhalb einer Viertelstunde war er eingeschlafen. Seine Eltern seufzten erleichtert auf.

»Was ist passiert?«, fragte Jos schließlich.

»In der Nacht war ein Gewitter, der Donner war unheimlich laut. Es dauerte nur ein paar Minuten. Die Kopfhörer hat er sich abgestrampelt. Jos, wie bringen wir ihn ins Flugzeug? Er wird während des Fluges schreien und sich nicht beruhigen lassen.«

Jos umarmte sie. »Wir finden was.«

Sie löste sich von ihm. »Möchtest du etwas essen? Kaffee?«

»Wenn es dir recht ist, lege ich mich ein wenig zu Noah. Im Flugzeug habe ich keine Ruhe gefunden.«

Tatsächlich fühlte er sich nach einer Stunde Schlaf wohler. Auch Noah erwachte friedlich. Dani konnte ihn wickeln und er saugte an seinem Fläschchen.

»Noah ist diese Stille hier gewöhnt!«

»Es ist eine noble Wohngegend.« Jos’ Handy vibrierte. Er hatte sich angewöhnt, den Klingelton wegzuschalten und es am Körper zu tragen.

Konstantin.

»Jos? Michael hat mir gesagt, du wärst in New York.«

»Warum?« Jos war noch nicht bereit, sich seiner Familie anzuvertrauen. Hatte Michael geplaudert? Er irrte sich, es ging Konstantin um etwas komplett anderes.

»Zwischen Klaus und Nora hat es ein Gewitter gegeben. Er ist allein nach New York geflogen und war nicht er selbst.«

»Ich verstehe das nicht!« Jos war fassungslos. Die beiden waren doch richtig verliebt. Atemlos hörte er Konstantin zu. Offenbar war Noras Schokoladenmanufaktur pleite. Jos hatte gewusst, dass sich der Chef-Chocolatier umgebracht hatte; dass er sämtliche Rezepte vernichtet hatte, war neu. Noras Firma war am Ende, die Fusion geplatzt. Da das Ganze schon vor der Hochzeit passiert war, konnte Jos Klaus’ Ärger nachvollziehen. Nora hatte ihm den Ruin verschwiegen.

»Es geht um Schadensbegrenzung. Wir müssen die Werbekampagne stoppen. Wenn die Bestände des Hochzeitskusses aufgebraucht sind, wird es keinen Nachschub geben.«

»Ich telefoniere mit Margot.«

»Das erledige ich für dich. Du, kümmere dich bitte um Klaus, er ist komplett von der Rolle.«

»Wie stellst du dir das vor?«

»Rede mit ihm.«

Jos blickte auf Dani. Er war gerade erst angekommen. Aber Klaus war wie ein Bruder für ihn. Er musste zumindest sehen, in welcher Verfassung er war.

»Wo ist er denn?«

»Er steigt in unserem Hotel ab, die Hochzeitsreise hat er storniert.«

Danis Miene verschloss sich, als Jos ihr das Problem schilderte. Natürlich, seine heilige Familie! Jene illustren Leute, für die sie nicht gut genug war.

»Offensichtlich hat dein Bruder kein geschicktes Händchen für Frauen.« Ihre Bemerkung klang bissiger, als sie es gewollt hatte.

»Was Giulia betrifft, gebe ich dir recht. Aber bei Nora fühlte es sich richtig an.«

»Wo ist dann das Problem? Jedes Mal, wenn deine Familie pfeift, springst du. Du bist gerade angekommen. Ich dachte, Noah käme künftig an erster Stelle? Alles nur Lügen.«

Jos zuckte zusammen. Dani hatte sich verändert. Früher war sie geduldig und liebevoll gewesen.

Jos zog sie an sich. »Ich rede nur kurz mit ihm. Spätestens um neun Uhr bin ich wieder da. Es geht ihm schlecht.«

»Natürlich. Ob ich dich brauche, ist Nebensache. Erinnerst du dich noch, als ich vierzig Fieber hatte? Deine liebe Tante Hanna rief an und weg warst du. Oder an dem Tag, als ich vor der Abschlussprüfung so aufgeregt war? Du hattest versprochen, da zu sein. Aber dann war dir dein Bruder wichtiger. Ich erinnere mich nicht, welcher.«

Jos wusste es auch nicht mehr. Nur dass er Dani sehr oft alleingelassen hatte. Nachträglich schämte er sich für sein Verhalten. Damals wollte er auf keinen Fall, dass die Bindung zu stark würde.

Nun stand eine Rachegöttin vor ihm, die ihm einen Spiegel vorhielt. Er war egoistisch und rücksichtslos gewesen. Dani setzte noch eins drauf.

»Solltest du jetzt verschwinden, kannst du dir das Wiederkommen sparen.«

Ein Ultimatum.

Jos zögerte. Er wollte seine derzeit extrem fragile Beziehung zu Dani keineswegs aufs Spiel setzen.

Das war eine der typischen Situationen, in denen man nur verlieren konnte. Seine Kindheit stand ihm klar vor Augen.

Versagt. Unnütz. Das Letzte gegeben und trotzdem schlecht gemacht.

Er sank auf das Sofa und vergrub den Kopf in seinen Händen. Was sollte er tun? Klaus hatte keine Ahnung, dass er in den USA war, er würde nicht mit seinem Besuch rechnen. Dani hatte recht. Er musste sich entscheiden. Was war ihm wichtiger? Er griff zu seinem Handy.

»Ich werde Konstantin sagen, dass Klaus allein mit seinen Problemen fertig werden muss.«

Er tippte bereits die Schnellwahl. Dani starrte ihn kurz an. Jos tat es wirklich. Er würde bei ihr bleiben. Doch um welchen Preis? Sie stürzte zu ihm, riss ihm das Handy aus der Hand und trennte die Verbindung.

»Nein. Fahr hin! Ich würde niemals verlangen, dass du ein Familienmitglied in Not im Stich lässt. Aber vergiss nicht, dass Noah jetzt auch deine Familie ist.«

»Du und Noah«, verbesserte er. In seinen Augen glänzten Tränen. »Danke, Dani. Ich werde dein Vertrauen nicht missbrauchen. Ich bin so schnell wie möglich wieder da.«

In diesem Augenblick meldete sich Noah. Es klang allerdings wie ein zufriedener Laut. Er hielt einen bunten Holzbaustein in der Hand und wechselte ihn von einer Hand in die andere. In regelmäßigen Abständen. Das schien ihn zu faszinieren.

Nach einem erleichterten Blick auf seinen Sohn küsste Jos Dani. Und sie erwiderte den Kuss.

»Bitte Jos, lass mich heute Nacht nicht allein!«

»Auf keinen Fall.«


23 Schnell gefreit und doch gereut?

Klaus hatte seinen Cousin definitiv nicht erwartet und zeigte sich verschlossen. Trotzdem bereute Jos es nicht, gekommen zu sein. Klaus schien am Boden zerstört. Seine Ansage war mehr als deutlich.

»Sei mir nicht böse, aber ich habe dich nicht herbestellt und würde es vorziehen, allein zu sein.«

Doch so leicht ließ Jos sich nicht abwimmeln. Mit Schwung platzierte er sich auf dem Sofa.

»Um was zu tun, lieber Bruder-Cousin? Dich in deinem Unglück zu aalen?«

»Was verstehst du davon?«

Mehr als du denkst!

»Nun, jeder von uns versteht ein wenig was von Gefühlsverirrungen.«

Damit konnte er bei Klaus nicht punkten.

»Gefühle? Du erinnerst dich noch, wie die Ehe mit Nora zustande gekommen ist? Keine Emotionen, sondern ein Vertrag.«

»Tatsächlich? Und warum flüchtest du dann hierher, wie eine beleidigte Diva?«

»Quatsch! Ich bin enttäuscht. Das ist etwas anderes. Die Beziehung zwischen Nora und mir war auf Respekt und Vertrauen aufgebaut. Sie hat mich hintergangen. So einfach ist das.«

Klaus war nicht davon abzubringen, und er erklärte Jos mit zahlreichen Worten, dass Nora ihm von der Firmenpleite hätte erzählen müssen. Darin musste Jos ihm recht geben.

»Was hättest du gemacht, wenn sie es dir vorher gesagt hätte? Die Hochzeit abgesagt?«

Klaus schwieg.

»Das wäre ein Skandal gewesen. Die zweite Hochzeit, die du absagst, nicht wahr?«

»Nora und ich hätten gemeinsam eine Lösung finden können. Aber verdammt …« Klaus schlug mit einer Hand auf die andere. »Sie hat mir nicht die Wahl gelassen. Sie hat es vorgezogen, zu schweigen.«

»Vielleicht wusste sie nicht, dass du dich trotzdem für sie entschieden hättest. Mensch, Klaus, sie ist verliebt in dich. Sie wollte dich heiraten, um jeden Preis. Und sie hat vermutet, dass du sie ohne Firma nicht nimmst.«

Jos’ Gedanken schweiften ab. Auch Dani hatte sich eine Hochzeit erwartet, oder zumindest eine gemeinsame Zukunft. Schließlich erreichten Klaus’ letzte Worte ihn wieder.

»Offenbar bekomme ich keine Frau, ohne bezahlen zu müssen.«

Nein, nicht er erhielt die Rechnung, sondern Noah. Sein Sohn, der niemals hätte geboren werden dürfen. Er musste zurück. Dani zählte auf ihn.

»Wir müssen alle bezahlen, auf die eine oder andere Weise. Ich muss los, Klaus.«

»Wohin?«

Jos quälte sich ein Grinsen ab. Unmöglich konnte er Klaus von Dani erzählen und ihn zusätzlich belasten.

»Ich bin verabredet. Mit einer heißen Biene. Du denkst doch nicht, dass ich deinetwegen hier bin?«

Klaus’ Handy klingelte, er sah kurz darauf und klickte den Anrufer weg.

»Sag ihr ab und geh mit mir etwas trinken.«

»Das geht nicht. Ich habe sie schon zu oft hängen lassen.«

Was redete er da! Tatsächlich blickte Klaus ihn nun mit erhöhter Aufmerksamkeit an.

»Ist es mehr als eine Affäre?«

Er musste sofort flüchten.

»Sprich dich mit ihr aus, Klaus. Es bringt nichts, dich hier zu verstecken und dich in deinem Kummer zu suhlen. Flieg morgen zurück und frag sie, warum sie es getan hat. Ich muss los.«

Vor der Tür atmete er befreit auf.

Er kam früher zu Dani, als sie vermutet hatten.


24 Ein erstes Gespräch

Dani war erleichtert, als Jos endlich zurückkehrte. Noah war wieder einmal krank. Es musste ein Virusinfekt sein, denn er litt an Fieber, Durchfall und Bauchschmerzen. Viel Schlaf fanden beide in dieser Nacht nicht. Dani versuchte, eine Wärmflasche auf Noahs Bauch zu legen. Das funktionierte erst, als Jos die Idee hatte, ihn auf den Bauch zu drehen, sodass die Wärme von unten kam, ohne zu drücken. Trotzdem wimmerte Noah weiter. Dani verzweifelte, dass sie nicht ihrem Instinkt folgen und das Baby auf den Arm nehmen konnte.

»Ich fühle mich als Versagerin, weil ich einfach nichts finde, womit ich mein Kind trösten kann.«

»Vielleicht hilft Ablenkung.« Jos holte eine Taschenlampe und ließ den Lichtkegel langsam wandern. Tatsächlich beruhigte sich Noah etwas und seine Augen folgten dem Licht. Nach einer Stunde schlief er endlich ein, mittlerweile war es fast fünf Uhr morgens.

Dani beschloss, dass es zu spät wäre, um noch schlafen zu gehen, und kochte Kaffee. Jos gesellte sich zu ihr. Auch ihm sah man an, dass die Müdigkeit aus allen Knopflöchern spross. Er legte ihr den Arm um die Schultern und ihre Tränen begannen zu fließen.

»Ich möchte ihn so gerne im Arm halten und drücken. Wie kann ich ihm meine Liebe zeigen, wenn er es nicht zulässt? Ich habe das Gefühl, ich lasse ihn im Stich, weil ich einfach nicht zu ihm durchkomme.«

»Er spürt es, Dani.«

»Nein, tut er nicht. Es ist ihm egal, wer ihn hochnimmt oder füttert. Er lässt niemanden an sich heran.«

»Dani, du hast schon einmal versucht, ihn in einer Institution abzugeben. Du hast ein total verändertes Kind zurückbekommen. Das widerspricht deiner These, dass es ihm gleichgültig ist, wo er lebt.«

Sie nickte und drückte sich an ihn. »Vielleicht war auch die Zeit zu kurz? Ein paar Wochen mehr und er hätte sich prima eingefunden.«

»Das glaubst du nicht wirklich!«

»Seit er wieder bei mir ist, ist er schwieriger als vorher.«

»Aber nicht, weil er bei dir ist, sondern wegen der falschen Behandlung. Jetzt steigere dich nicht in etwas hinein. Außerdem ist er krank.«

Sie stellte eine Tasse Kaffee vor ihn.

»Jos, wie geht es weiter?«

»Wie meinst du das?«

»Mit uns, mit Noah und uns.«

»Ich möchte mit dir zusammen sein und für Noah ein Vater sein. Heiraten, alles.«

Sie drehte ihre Tasse in den Händen.

»Was hat sich geändert, Jos? Zwischen ›keine Ehe, keine Kinder‹ und jetzt?«

»Noah.« Seine Antwort klang schlicht. »Ich weiß, dass ich nicht das Zeug zu einem Vater habe, deswegen wollte ich nie ein Kind in die Welt setzen. Aber nun ist es passiert und …«

Dani sprang auf und ihre Augen funkelten. »Siehst du Noah nur als Unglück? Als etwas, das wie eine dunkle Wolke über dich gekommen ist, obwohl du abgelehnt hast und eigentlich immer noch nicht willst? Das stelle ich mir nicht unter einer harmonischen Familie vor.«

Jos wirkte gequält. »Wenn du wüsstest, wer ich bin, hättest du mich nicht als Vater deines Kindes gewählt.«

»Dann rede mit mir.«

Jos schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Tante Hanna meinte …«

»Ah, die ominöse Tante! Bist du sicher, dass sie nicht deine Geliebte ist? Sie hat offenbar einen ziemlichen Einfluss auf dich.«

»Das stimmt nicht. Dennoch gibt es Dinge …«

»… die mich nichts angehen!«

Dani wurde immer wütender. »Aber so funktioniert das nicht. Du willst eine Partnerschaft? Dann sollten wir beide uns näher sein als irgendeine Tante. Keine Geheimnisse und dunklen Schatten aus der Vergangenheit. Du hast mich aus deinem Leben gestoßen. Wie kannst du jetzt dastehen und behaupten, eine Familie zu wollen? Ich verlange eine Erklärung. Ich habe eine verdient, findest du nicht?«

Er legte seine Hände um die heiße Tasse. Trotzdem war ihm kalt. Was sollte er sagen?

Ein Blick in Danis Gesicht zeigte ihm, dass sie nicht nachgeben würde. Er entschloss sich, einen Teil zu erzählen. Den Bereich, der noch relativ harmlos war.

»Die Ehe meiner Eltern war unglücklich.«

»Wie jetzt? Ich dachte, deine Mutter hat lange um deinen Vater getrauert, obwohl er bei seinem Tod schon neunzig war?«

»Die Gräfin ist nur meine Ziehmutter, meine Tante, um es genau zu sagen.«

Wieder etwas, das er ihr verschwiegen hatte.

»Dann sind deine Brüder eigentlich deine Cousins?«

»Ja. Nur Reggie ist mein richtiger Bruder, die anderen drei sind Cousins.«

»Ist das eines der Geheimnisse, die ich nicht wissen durfte?«

Jos schüttelte heftig den Kopf. »Gewiss nicht. Irgendwie ergab sich nur keine Gelegenheit, es zu sagen. Im Grunde genommen sind wir alle wie Brüder. Ich vergesse es selbst oft.«

Das nahm Dani ihm nicht ab. Aber was würde es bringen, beleidigt zu sein? Immerhin erzählte er es ihr in diesem Augenblick.

»Was passierte mit deinen leiblichen Eltern?«

»Sie starben bei einem Flugzeugunglück, als ich fünf war.«

»Dann hast du vermutlich kaum Erinnerungen an sie?«

Darauf wollte er nicht näher eingehen. »Tanta Hanna ist die Schwester meiner Mutter. Wir hielten all die Jahre Kontakt zu ihr, dafür sorgte Mama, also Sofia. Auf jeden Fall wissen wir von ihr, dass es besser wäre, nie Kinder in die Welt zu setzen. Unsere Eltern waren keine guten Menschen.«

Dani starrte ihn fassungslos an. Sie konnte kaum glauben, dass von einem erwachsenen Mann ein dermaßen großer Blödsinn kam.

»Deswegen hast du mich aus deinem Leben verbannt? Weil du überzeugt bist, deine Eltern wären schlecht gewesen, also musst du es auch sein?«

»Du hast an unserem Jahrestag signalisiert, dass du mehr erwartest. Eine Familie, Kinder … und ich hatte keine Wahl, als es zu stoppen, ehe es zu spät war.«

Der Jahrestag, mal wieder.

Dani erinnerte sich. Eigentlich hatte sie da schon gespürt, dass er sich zurückzog.

»Du warst bereits schwanger. Weswegen hast du ein Was-wäre-wenn-Gespräch angefangen, anstatt mich mit den Tatsachen zu konfrontieren? Du bist abgehauen, ohne es mir zu verraten.«

»Als ich es dir sagen wollte, warst du anderweitig beschäftigt.«

Die Inszenierung mit Effie. Was für eine Verwicklung!

»Warum?« Danis Stimme war nur mehr ein Hauch, doch die Verletzung war deutlich herauszuhören. »Ich glaube dir, dass es nur ein Schauspiel war. Trotzdem, ich will wissen, weshalb du dir so große Mühe gegeben hast, ein Schauspiel zu arrangieren, nur um mich aus deinem Leben zu vertreiben?«

Jos leckte sich über die trockenen Lippen. Die Wahrheit konnte er nicht beichten. Zumindest nicht bis ins Detail.

»Ich wusste, seit ich klein war, dass ich keine Kinder haben sollte.«

»Das habe ich begriffen. Offenbar hat dir das diese ominöse Tante eingeredet.«

»Tante Hanna ist eine Seele von Mensch. Sie meinte es gut. Mein Vater hat meine Mutter vom ersten Tag der Ehe weg betrogen.«

»Das spricht bestimmt nicht für seine Moral, aber deswegen muss er nicht durch und durch schlecht gewesen sein.«

»Glaube mir, das war er. Er hat meine Mutter krank gemacht. Tante Hanna hat mir erzählt, was für ein lebensfroher Mensch meine Mutter gewesen sein muss. Ich habe sie nur weinend erlebt.«

Und leere Wodkaflaschen und Tablettenstreifen rundherum. Aber das verschwieg er Dani.

»Deine Mutter hätte sich von ihm trennen können.«

»Wie denn? Sie wollte uns doch nicht verlieren.«

»Kein Gericht der Welt hätte einer liebenden Mutter ihre Kinder weggenommen. Noch dazu, wenn dein Vater sich so verhalten hat.«

Liebende Mutter?

In Jos wirbelten die Gedanken. Wie konnte er Dani eine glaubhafte Version liefern? Zum Glück sprach Dani weiter.

»Aber unabhängig von deinen Eltern: Was bitte hat das Ganze mit dir zu tun?«

»Ich habe ihre Gene.«

»Welche? Die des Seitensprungs? Du hast für mich ein Theater inszeniert, statt wirklich eine echte Geliebte zu präsentieren. Du hast erzählt, du wärst mir das gesamte letzte Jahr treu geblieben. Stimmt das nicht?«

»Das sagt doch gar nichts. Ich meine, es muss ja nicht Untreue sein, die ich geerbt habe.«

»Und was gab es noch? War dein Vater … gewalttätig?«

Der Gedanke, dass er als Kleinkind verprügelt worden war, ließ Galle in ihr hochkommen.

»Ich würde Noah nie schlagen!«

Oh Gott, es stimmte.

»Dein Vater hat das getan?«

»Reggie bekam das meiste ab. Ich war feige und flüchtete in den Keller.«

Danis Herz zog sich zusammen bei dem Gedanken an einen kleinen Jungen, der im dunklen Keller saß.

»Aber ich habe ihn schreien gehört.«

Dani schlang plötzlich die Arme um ihn und er sah ihr ins Gesicht. Ihre Augen waren feucht und er drückte sie an sich. »Es ist lange her. Wir haben es niemals jemandem erzählt. Tante Hanna meinte, dann würden wir nicht bei unseren Cousins leben dürfen. Wir hätten das Böse im Blut.«

»Deine Tante scheint mir ein wahres Herzchen zu sein.«

»Sie liebt uns und möchte nur das Beste. Sie ermunterte uns, das Dunkle in uns zu bekämpfen. So könnten wir uns gut in die Gesellschaft integrieren. Aber wir sollten eben keine Kinder bekommen.«

»Jos, du weiß hoffentlich, dass das Bockmist ist.«

Er zuckte mit den Schultern. »Noah ist mein Sohn. Und ich will und werde für ihn da sein. So wie für dich.«

Dani wusste, dass sie ihn nicht überzeugen konnte. Die verfluchte Tante hatte Jos etwas von klein auf eingetrichtert und das saß tief. Sie küsste ihn.

Plötzlich waren seine Hände unter ihrem Shirt, wanderten auf und ab – und sie brannte lichterloh.

Sie brauchten sich.

Jos’ Kuss wurde intensiver. Auch sie tastete sich vor, schob sein Hemd hinauf.

Haut an Haut. Während sie sich die Kleidung abstreiften, befanden sie sich bereits auf dem Weg ins Schlafzimmer.

Jos war eingeschlafen. Die vielen Stunden ohne Schlaf forderten ihren Tribut. Dani war ebenfalls müde, doch sie konnte nicht einschlafen. Die Geschichte über seine frühe Kindheit hatte sie komplett aus der Bahn geworfen. Instinktiv spürte sie, dass Jos’ Geheimnisse bei Weitem nicht gelüftet waren. Vermutlich hatte er ihr erst die Spitze des Eisberges offenbart. Es frustrierte sie, dass dies bereits genügt hatte, sie weich werden zu lassen.

Noah meldete sich und Dani schälte sich aus Jos’ Armen. Noah fühlte sich kühl an. Der Schlaf hatte ihm gutgetan und er trank bereitwillig Tee aus der Flasche und schlief wieder ein.

Danis Gedanken brachen wieder durch. Vieles an Jos’ Geschichte störte sie. Warum hatte seine spätere Mutter den Kontakt zu dieser schrecklichen Tante erlaubt? Wie konnte die Tante zwei kleine Jungen dermaßen vergiften? Denn offenbar dachte Reggie genauso. Wusste die Gräfin-Witwe überhaupt davon? Und was war noch passiert, in der Zeit, als Jos klein und hilflos gewesen war? Kaum älter als Noah jetzt.

Wenn Jos es ernst meinte, mit dem Zusammenbleiben und der Hochzeit, würde sie endlich die gesamte Familie kennenlernen. Und sie konnte sich ein Bild machen, was da wirklich ablief. Es wäre nicht die erste Familie, die nach außen hin einen soliden Eindruck machte und innen faul war.

Es begann bei diesem großen Bruder, Pardon, Cousin. Er hatte seine Braut einen Tag vor der Hochzeit sitzengelassen, um nicht einmal ein Jahr später eine andere zu heiraten. Und jetzt ließ er die zweite Braut einen Tag nach der Hochzeit sitzen. War das schon eine Verbesserung?

Sie musste Jos davon überzeugen, dass er keine Haftung für seine Eltern und sonstige verrückte Verwandtschaft übernehmen musste.

Dann wurde sie abgelenkt, Noah war endgültig wach.


25 Verzögerung

Noahs Fieber war zurückgekehrt und der Gedanke an einen Flug schien in weite Ferne zu rücken. Dani bemerkte, wie unglücklich Jos darüber war, doch er sah natürlich ein, dass, Noah in diesem Zustand nicht reisefähig war.

»Glaubst du, dein Freund hat etwas dagegen, wenn wir noch länger hier wohnen?«

»Nein. Aber ich habe mich gefreut, euch beide endlich mit nach Hause nehmen zu können.«

Es klang ehrlich. Abgesehen davon war es auch das, was Dani gewollt hätte. Über dem Bett von Noah trafen sich ihre Blicke und sie waren einander auf einmal unheimlich nahe. Ein Geräusch schreckte sie auf. Noahs Atmen rasselte und er schnappte nach Luft.

Dani hob ihn heraus. »Er erstickt fast.«

»Wir fahren in die Notaufnahme. Wickle ihn in eine Decke.«

Zwei Stunden später stand die Diagnose fest: Pseudokrupp. Dani hängte nasse Handtücher rund um Noahs Kinderwagen, während Jos noch einmal loszog, einen Luftbefeuchter zu kaufen. Beide waren dankbar, als der Kleine endlich ruhiger atmete.

Sie saßen erschöpft vor dem Haus und blickten in die Brandung. Da klingelte Jos’ Handy. Er sprach nicht viel, aber was ihm der Anrufer mitteilte, versetzte ihn in höchste Aufregung.

»So schnell wie möglich. Alles klar, Konstantin.« Er drehte sich zu Dani. »Ich muss wieder zurück.« Jos fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »In unserer Firma ist der Teufel los. Das neue Produkt, das wir herausgebracht haben, ist Vergangenheit.«

»Der Hochzeitskuss?« Dani hatte die Geschichte von der Fusion mit der Schokoladenfirma von Klaus’ Braut mitbekommen. »Ist das der Grund, warum die Ehe gescheitert ist?«

Jos nickte. »Der Chocolatier von Spatz hat sich umgebracht und auch sämtliche Rezepte vernichtet. Wir haben bereits viel Geld in das Ganze gesteckt und jetzt werden wir einiges an Verlusten zu verbuchen haben. Mir bleibt keine Wahl, ich muss nach Hause, um die groß angelegten Werbekampagnen zu stoppen und Schadensbegrenzung zu machen.«

»Das sehe ich ein. Hat dein Cousin darum seine Frau verlassen? Warst du deswegen in New York?«

»Ja und nein. Nora wusste von der Pleite ihrer Firma und hat Klaus vor der Hochzeit nichts gesagt. Die beiden sind meines Erachtens längst verliebt ineinander. Du hättest sie auf der Hochzeit erleben sollen. Aber das müssen die zwei nun unter sich ausmachen.«

Eine arrangierte Vernunftehe und dann die große Liebe? Wer würde sich das nicht wünschen? Leider sah es in der Beziehung mit Jos und ihr umgekehrt aus.

»Gerade jetzt lasse ich dich ungern allein. Sobald alles im Trockenen ist, werde ich eine längere Auszeit nehmen.« Jos griff nach ihrer Hand. »Ich hoffe, unser Kleiner ist bald wieder gesund.«

Dani linste unter das Tuch, das sie fürsorglich über den Kinderwagen gebreitet hatte. Noah atmete ruhig. Sie holte Luft.

»Möchtest du uns nur deshalb in deinem Leben haben, weil du glaubst, es wäre deine Pflicht?«

Er streifte sie mit einem raschen Blick und blickte dann auf das Meer hinaus. Er war sich bewusst, dass er sich die Antwort genau überlegen musste. »Ohne dich bin ich nicht vollständig. Als mir deine Mutter erzählte, du wärst verheiratet, wollte ich alles kurz und klein schlagen. Ich habe es ihr zuerst nicht geglaubt, wenn sie nicht diese gedruckte Heiratsanzeige gehabt hätte. Nicht einen Moment kam ich auf die Idee, dass es nur ein Fake sei.«

»Sie dachte wohl, es wäre der beste Weg für mich. Da ahnte sie noch nicht, dass Noah …«

»Aber sie wusste, dass du mit meinem Kind schwanger warst. Du hättest es mir sagen müssen.«

»Ja.« Ein simples Bekenntnis und doch verstand Dani in diesem Augenblick, dass es sämtliche Dinge vereinfacht hätte, wäre sie ehrlich gewesen. Stattdessen hatte sie eine fiktive Frage in die Luft geworfen und war geflüchtet, als ihr die Antwort nicht gefallen hatte.

Wie vieles wäre ihr erspart geblieben.

»Dir ist klar, dass wir beide kein weiteres Kind bekommen sollten? Mit einer anderen Frau könntest du es tun!«

»Das ist das Letzte, woran ich denke!«

»Du wolltest niemals Kinder!«

»Das stimmt, aber ich hatte gute Gründe.«

»Welche?«

Jos presste die linke Faust in die rechte Handfläche. Dani würde sich nicht mit Halbwahrheiten zufriedengeben. Offenbar musste er ihr noch ein Stück seiner Vergangenheit preisgeben.

»Reggie und ich waren nicht die Söhne, die sich unser Vater vorgestellt hat.«

»Was passte ihm denn nicht an euch?«

»Wir waren nicht perfekt. Er hat einmal über Klaus gesprochen, dass er froh wäre, nicht so ein Kretin in die Welt gesetzt zu haben. Aber wenigstens wäre der zukünftige Graf intelligent. Reggie und ich hingegen …«

»Dachte er, ihr wärt dumm?«

»Reggie hat … nein, ich darf dir nicht sagen, was Reggies Problem war, das habe ich ihm versprochen.«

»Was war deines?«

Er senkte den Kopf. »Ich war Bettnässer.«

»Das sind doch viele Kinder.«

»Aber kein Heim von Werlenbach! Ich kann mich an die übergroße Angst vor meinem Vater erinnern. Seine laute Stimme, wenn er schrie, dass er sich schämen müsste, uns in die Welt gesetzt zu haben.«

»Um Gottes willen!«

»Ich habe zum Glück das meiste verdrängt.« Dani sah ihm an, dass er log. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie spürte eine leichte Übelkeit. Noah hustete und sie sprangen beide auf.

Die Zeit zu reden war vorbei.

In der Nacht wechselten sie sich ab, Noah aufrecht herumzutragen, Tee einzuflößen und vor den Inhalator zu halten. Er ließ sich alles gefallen, ein Zeichen, dass es ihm schlecht ging.

Am nächsten Morgen war eine leichte Besserung eingetreten, aber bis zur vollständigen Genesung würden noch Tage vergehen.

Er verließ das Apartment und telefonierte.

Klaus meldete sich verschlafen. »Jos?«

»Ich brauche deine Hilfe.« Diese Worte genügten, um Klaus in hundertprozentige Alarmbereitschaft zu bringen. Jos erzählte ihm das Nötigste.

Vielleicht konnte er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Klaus brauchte Ablenkung und Dani würde die Unterstützung ihres baldigen Schwagers nicht ablehnen.


26 Der Schwager

»Mama. Jos kann nichts dafür, dass es in der Firma drunter und drüber geht.« Die Telefongespräche mit ihrer Mutter waren Danis einzige Verbindung zur Familie. Lukas meldete sich nur selten per Mail. »Er gibt sich wirklich Mühe.«

»Wie macht sich Noah? Ist das Fieber gesunken?«

»Momentan besser.«

Die Nacht war schlimm gewesen. Dani war todmüde und froh, dass Noah eingeschlafen war. Sein Atem ging jedoch immer noch rasselnd, und sie wusste, es würde nur eine kurze Erholungsphase sein.

Jos war am Vorabend heimgereist und würde nun wohl schon in Deutschland angekommen sein. Natürlich verstand sie den Notfall in der Firma, aber gerade jetzt wäre sie für seine Stütze besonders dankbar. Ihre Mutter hingegen meinte, er hätte in jedem Fall dableiben müssen.

»Wann wird Noah reisefähig sein?«

»Das kann ich noch nicht absehen. Es klopft, Mama. Wir telefonieren morgen wieder!«

Dani öffnete im Pyjama. Es war ihr egal. Doch vor der Tür stand nicht ihre Nachbarin, sondern ein großgewachsener Mann mit braunen Haaren und den gleichen Augen wie Jos. Seine Ausstrahlung beeindruckte Dani, obwohl seine Oberlippe durch eine wulstige Narbe geteilt war.

»Ich bin Klaus Heim, Jos’ Bruder.«

Sie starrte ihn immer noch an. Das war also der heiratsfreudige Bruder.

»Darf ich hereinkommen?«

»Natürlich. Entschuldigen Sie.« Sie hielt die Tür auf und er trat ein. Dann drehte er sich um und streckte ihr die Hand hin.

»Wollen wir uns duzen? Schließlich wirst du bald meine Schwägerin.«

»Hat Jos das behauptet?«

»Er wünscht es sich zumindest. Aber wie dem auch sei, du bist die Mutter meines Neffen, daher erscheint mir das Du sehr angebracht.«

»In Ordnung.« Sein Händedruck war warm und angenehm, nicht zu fest und nicht zu lasch.

»Jos hat mir erzählt, dass euer Sohn krank sei. Ich möchte gerne meine Hilfe anbieten.«

»Kennst du dich mit Kindern aus?«

»Nein, aber ich bin gewillt zu lernen.«

In diesem Moment meldete sich Noah, und Dani musste zugeben, dass Klaus zu jenen Menschen gehörte, die sich von der ersten Sekunde an nützlich machten. Ohne sich aufzudrängen, griff er zu, wo Unterstützung nötig war. Er fragte nach frischer Bettwäsche, bezog Noahs Bettchen und blieb bei Noah stehen, während Dani sein Teefläschchen holte.

Zum Glück war das Fieber gesunken. Dani summte ein Lied und war dankbar, als Noah gleich zu trinken begann. Klaus befestigte die Lichterkette wieder über Noahs Bett, die sich gelöst hatte. Noah war so schläfrig, dass er nicht dagegen protestierte, erneut schlafen gelegt zu werden.

»Schlaf ist die beste Medizin, pflegt meine Mutter immer zu sagen.«

»Meine auch.« Dani lächelte ihn an. »Danke, du warst wirklich eine große Hilfe.«

»Wenn es dir recht ist, bleibe ich hier, bis Jos wiederkommen kann. Leider steht die Firma vor einem Dilemma.«

»Müsstest du dann nicht ebenfalls dort sein?«

»Meine Brüder erledigen das bestens. Ich bin momentan nicht dazu in der Lage, vernünftige Entscheidungen zu treffen.«

Sie war überrascht. Diese Erkenntnis traf man selten an – und schon gar nicht bei einem Mann.

»Du hast kein besonderes Glück mit deinen Hochzeiten, nicht wahr?«

Es war ihr herausgerutscht und nun hätte sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Was ging sie das an? Wollte sie Jos’ Bruder gegen sich aufbringen?

Zu ihrer Verblüffung lachte er jedoch laut.

»Es sieht fast so aus.«

»Möchtest du eine Tasse Kaffee?« Dani schaltete die Kaffeemaschine ein. »Jos’ Freund ist bestens ausgerüstet.«

»Gerne.«

Während Dani mit dem Gerät hantierte und Tassen aus dem Schrank holte, sprach sie einfach weiter. »Ich war damals stinksauer, weil Jos mich nicht zu deiner Hochzeit mitnehmen wollte. Da habe ich zum ersten Mal begriffen, dass ich für ihn nur eine Affäre war und eine gemeinsame Zukunft nicht eingeplant wurde.«

Klaus nahm ihr die Unterteller aus der Hand und platzierte sie auf dem Tisch.

»Du sprichst von meiner Hochzeit mit Giulia.«

»Ja. Das war der Knackpunkt, an dem mir definitiv bewusst wurde, dass ich niemals gut genug für ihn sein würde.«

Zischend füllte sich die erste Tasse und Dani stellte sie vor Klaus. Er griff nach ihrer Hand.

»Jos hat mir erzählt, dass er dich verletzt hat. Ich weiß keine Einzelheiten, aber um des gemeinsamen Kindes willen, möchtest du ihm nicht eine zweite Chance geben?«

Dani hatte für sich nur heißes Wasser aus der Maschine gelassen und gab einen Teebeutel hinein.

»Das hört sich einfach an. Allerdings ist einiges an Zeit vergangen. Wir haben uns verändert. Während der letzten Monate habe ich mir zigmal ausgemalt, wie viele Frauen er nach mir bereits hatte. Er behauptet, es sei keine einzige gewesen. Selbst wenn das stimmt …« Sie brach ab und sah Klaus erwartungsvoll an.

Klaus sah auf seine Tasse. »Ich könnte dir jetzt die Antwort geben, die du hören möchtest. Aber Lügen ist auch keine Lösung.«

Dani wurde es kalt. Hatte Jos doch Affären gehabt?

»Tatsächlich habe ich keine Ahnung, ob und wie viele Frauen in Jos’ Schlafzimmer waren. Ich kontrolliere ihn nicht. Du allein musst entscheiden, ob du ihm glauben willst. Eine Beziehung, in der man sich nicht vertrauen kann, ist keine. Das weiß ich nur zu gut.«

Um Klaus’ Mundwinkel zog sich ein bitterer Zug, sodass Dani ihre Hand auf seinen Arm legte.

»Was ist passiert?«

»Das erste oder das zweite Mal?«

»Das erste Mal hast du überhaupt nicht geheiratet, nicht wahr?«

»Giulia und ich kamen zu der Auffassung, dass unsere Interessen zu weit auseinanderliegen.«

»Einen Tag vor der Hochzeit?«

»Ja. Später lernte ich Nora näher kennen und stellte fest, dass sie all das war, was ich bei Giulia vermisst hatte.«

»Warum bist du dann hier und sie in Deutschland?«

»Österreich. Sie lebt in Salzburg.« Klaus trank einen Schluck. »Sie hat mir in einem entscheidenden Punkt die Wahrheit verschwiegen. Deswegen haben wir nun große finanzielle Verluste. Meine Brüder sind momentan fast rund um die Uhr um Schadensbegrenzung bemüht.«

»Ich habe davon gelesen.« Dani behielt für sich, dass sie wegen Jos öfters die Homepage von Heim-Backwaren aufgerufen hatte.

»Noras Firma hat die Schokoladenglasur und die Pralinencreme erschaffen. Ich wusste, dass sich der Chef-Chocolatier umgebracht hat, aber dass er sämtliche Rezepte der Firma vernichtet oder vom Computer gelöscht hat, ahnte keiner. Nora hat es am Tag vor der Hochzeit erfahren.«

»Jos hat mir erzählt, ihr hättet einen Ehevertrag abgeschlossen. Hatte sie Angst, du würdest sie nicht mehr heiraten?«

»Möglich. Dennoch ist es ein Vertrauensbruch. Unsere Ehe war aufgebaut auf dem Joint-Venture-Vertrag für den Hochzeitskuss.«

»So eine Idee kann auch nur ein Mann haben.«

»Da muss ich dich enttäuschen. Es war Noras Einfall, sie kam damit zu mir. Sie ist eine taffe Geschäftsfrau, durch und durch. Das Modell war wohldurchdacht und unheimlich clever.«

»Was hättest du getan, wenn sie es dir rechtzeitig erzählt hätte? Noch eine Hochzeit platzen lassen?«

Er seufzte. »Diese Frage habe ich mir selbst schon gestellt. Vermutlich bin ich deswegen so wütend, weil sie mir keine Wahl gelassen hat. Sie hätte mir die Chance geben müssen, sie trotzdem zu heiraten. Inzwischen mag ich sie, nein, ich bin verliebt. Sie fehlt mir. Dennoch tut das Ganze … es tut unheimlich weh.«

»Dann wirst du ihr verzeihen?«

»Das habe ich längst. Aber ich weiß einfach nicht, wie ich mit der Situation umgehen soll. Da ist ein Knoten in mir, der sich lösen muss. Anders kann ich es nicht beschreiben. Die Auszeit tut mir gut hier mit dir und Noah. Danach werde ich einen Weg finden, Nora wieder vertrauen zu können. Denn ohne sie ist mein Leben farblos. In den vergangenen Monaten war ich unheimlich glücklich.«

Dani stellte die leeren Tassen in die Spüle. »So ging es mir in dem Jahr mit Jos. Doch er empfand nicht dasselbe. Und jetzt möchte er seine Pflicht Noah gegenüber erfüllen. Vor allem auch, weil Noah Autist ist. Aber so will ich das nicht, kannst du das verstehen? Ich lehne es ab, einen Mann zu heiraten, der niemals zu mir zurückgekehrt wäre, würde kein Kind existieren.«

»Das leuchtet mir ein.«

»Klaus, versprich mir, dass du deiner Familie nichts erzählen wirst. Von Noah und mir. Jos und ich, wir müssen das erst allein auf die Reihe bekommen.«

»Meine Mutter wird Noah lieben.«

»Das bezweifle ich nicht. Aber ich brauche diese Zeit.«

»Ich werde schweigen. Momentan habe ich andere Sorgen. Meine Frau, meine Firma und mich selbst.«

In den nächsten beiden Wochen wurde Klaus zu einer Riesenhilfe. Er ließ sich immer neue Dinge einfallen, Noah zur Mitarbeit zu motivieren.

Jos meldete sich täglich zwei bis drei Mal per Skype oder auf dem Handy. Bei ihren Gesprächen kamen sie sich näher. Jos war voll Sorge wegen Noah. Öfter sprach er auch mit Klaus und hielt ihn über die Firma auf dem Laufenden.

Nach drei Tagen war Noah wieder gesund, sodass sie mit ihm an den Strand gehen konnten. Freilich ging es nur in der Früh, wenn kaum andere Menschen da waren. Das Wetter war zwar meist kühl, aber Noah liebte es, im Sand zu sitzen und mit den Händen darüber zu streichen. Ab und zu steckte er die sandigen Finger in den Mund und testete den Geschmack. Die Körner auf der Zunge schienen einen eigenen Reiz auszuüben. Weder Klaus noch Dani hinderten ihn daran.

»Solange es nicht Kilos sind, die er schluckt, denke ich, schadet es ihm nicht!«

Weil Dani ihn ansah, nickte Klaus. »Meine Meinung. Allerdings habe ich keine Ahnung von Kindern.«

»Möchtest du welche haben?«

»Ja. Aber es klappt nicht immer so, wie man es sich vorstellt. Auch Adoptionen sind schwieriger geworden.«

»Würdest du ein Kind aus Afrika oder Indien holen?«

Er zuckte die Achseln. »Wenn ich das Gefühl habe, es ist das Richtige für das Kleine, warum nicht? Ich bin der Meinung, dass man Eltern für verwaiste Kinder suchen sollte und nicht Kinder für Eltern, die unbedingt eins haben wollen.«

Seine Ansichten gefielen Dani. Die kommenden zwei Wochen verliefen ausgesprochen harmonisch. Klaus erzählte Episoden von Jos aus der Kindheit.

Sein Hauptthema war jedoch Nora.

»Zuerst war ich geschockt von der Idee, eine wildfremde Frau zu heiraten. Aber sie hat mich von Anfang an fasziniert. Das hat mich verwirrt, denn ich hatte im Kopf immer ein anderes Bild von einer Frau, die mein Herz berühren würde. Nora ist groß, kurvig und ausgesprochen weiblich. Mit ihr spreche ich über jedes Thema und sie kann zuhören. Es ist, als wäre ich erst jetzt komplett.«

»Dann wirst du dich mit ihr versöhnen?«

»Ja. Die Zeit mit dir und Noah zeigt mir, dass es genau das ist, was ich will. Eine Familie. Und wenn es mit Kindern nicht klappen sollte, habe ich eine Frau an meiner Seite, die mich versteht.«

Dani ließ Sand durch ihre Finger rinnen und genoss den Augenblick, da Noah zufrieden schien.

»Würdest du ein Kind wie Noah wollen?«

Klaus sah sie an. »Ich würde jedes Kind annehmen, das ich geschenkt bekomme, egal wie es aussieht, was es kann oder wie es sich verhält.«

Dani schwieg kurz und musterte zum ersten Mal bewusst seine Narben, die seine Oberlippe zweiteilten.

»Das glaube ich dir sogar.«

Klaus entging ihr Blick nicht.

»Ich habe mir als Kind manchmal gewünscht, äußerlich perfekt zu sein.«

»Du musstest oft operiert werden?«

»Ja. Aber das größte Problem ist das Ausgegrenztsein. Meine Mutter hat mir sehr geholfen und mir ein gesundes Selbstbewusstsein antrainiert. Genau das machst du mit Noah. Du gibst ihm Raum für seine Entwicklung. Bleib so stark, Dani. Das ist es, was Noah braucht. Wirst du Jos eine Chance geben?«

»Er hat sich verändert. Es steht mancherlei zwischen uns. Er muss noch lernen, sich zu öffnen, aber ja, ich denke, wir könnten es schaffen. Wir brauchen Geduld miteinander, denn die Betreuung von Noah verlangt uns einiges ab.«

Klaus nickte.

»Ich weiß kaum etwas über Autismus und vermutlich ist das meiste falsch.«

»Im Grunde genommen kann ich dir auch noch nicht viel beibringen. Jeder Autist ist anders. Gemeinsam haben sie, dass ihre Wahrnehmung gestört ist, oder nein … das ist zu hart ausgedrückt. Sie nehmen gewisse Dinge intensiver als wir wahr, oder weniger. Es fällt ihnen schwer, Gefühle zu deuten, Mimik ist ihnen fremd. Manche Autisten können sich nicht mit Worten ausdrücken, aber sich mit Zeichen oder später mit Schreibtafeln verständigen. Ich habe noch keine Ahnung, was auf Noah zutrifft und was nicht.«

»Angeblich gibt es Trainingszentren für diese Kinder, damit sie sich gewisse Verhaltensweisen an- oder abtrainieren.«

»Ja, das ist eine Art Konditionierung. Ich habe Noah sieben Wochen so einer Hölle ausgesetzt, das mache ich niemals wieder. Ich möchte, dass er sich frei entwickelt, nach seinem Rhythmus, er kann sich alle Zeit der Welt lassen. Ich will, dass er glücklich ist, aber es ist so schwer für mich, zu erkennen, was ihm Freude macht. Er lacht nie. Am meisten belastet mich, dass ich ihn nicht an mich drücken darf, er lässt keine Nähe zu. Ich bin unfähig, ihn zu trösten, wenn er traurig ist, Schmerzen hat oder so wie eben in den vergangenen Tagen, krank war.«

»Dani, gib dir selbst genauso Zeit, wie du Noah Zeit lassen möchtest. Du wirst es herausfinden. Du machst es richtig.«

»Ich habe immer das Gefühl, dass ich als Mutter unzureichend bin. Dass ich nicht die Mutter bin, die er braucht.«

»Du musst irgendwann mit meiner Mutter sprechen. Sie hatte mich am Hals, und glaube mir, das war bestimmt nicht einfach.«

»Hast du als Kind sehr darunter gelitten, dass du …« Dani brach ab, denn das Wort ›missgestaltet‹ erschien ihr zu hart.

»Zuerst war ich zu klein, um viel mitzubekommen. Ich war oft im Krankenhaus und sowohl Ärzte als auch Pflegepersonal verhielten sich absolut professionell. Meine Mutter war immer großartig, sie gab mir das Gefühl, etwas Besonderes zu sein, im Positiven. Sie verbrachte zahllose Stunden mit mir im Krankenhaus. Ich glaube, mein jüngerer Bruder wurde dadurch ein wenig vernachlässigt. Was von dieser Zeit zurückbleibt, ist die unabänderliche Liebe, die eine Mutter für ihr Kind empfindet. Da spielt es keine Rolle, ob sie in jeder Minute jederzeit alles richtig macht.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob Noah jemals Bindungen aufbauen kann. Er ist fasziniert von Gegenständen, Lichtern, Farben. Besonders gerne berührt er Materialien, er mag weich, pelzig und sogar raue Sachen. Aber ob ich ihn aus dem Bettchen hebe oder der Postbote, er sieht keinen Unterschied.«

»Bist du traurig, weil er für dich nicht das sein kann, was du dir von einem Sohn erwartest?«

Sie schluckte. So gesehen klang es sehr egoistisch.

»Sieh mal wir alle erhoffen uns zu viel von anderen. Das ist ein generelles Problem.« Klaus holte Luft. »Und wir sind enttäuscht und gekränkt, wenn die Menschen nicht unseren Vorstellungen entsprechen. Egal ob es um den Partner, Kinder, Eltern oder einfach nur um einen Freund geht. Wir projizieren oftmals Wünsche in denjenigen hinein und sind sauer, wenn er sie nicht erfüllen kann oder will. Besonders hart trifft es uns bei den eigenen Kindern.«

»Aber …«

»Viele Eltern erwarten von ihrem Kind einiges. Es soll hübsch sein, ihnen ähnlich sehen, später dann ein guter Schüler sein, sportlich, musikalisch was auch immer. Und eventuell denselben Beruf ergreifen, die Firma übernehmen. Es ist für manchen schwer, einzusehen, dass unsere Kinder sich womöglich komplett anders entwickeln, als gewünscht. Wenn ein Kind tatsächlich behindert ist, körperlich oder geistig, ist es noch schwieriger, sich damit auseinanderzusetzen, dass das Kind viele Dinge nicht so kann. Dani, du wirst selbst entscheiden, was für Noah das Beste ist – und du wirst das Richtige tun. Du hast ihn bereits in einer Institution abgeliefert, dich von ihm getrennt, weil du dachtest, es wäre das Beste für ihn.«

Sie senkte den Kopf. »Nein, so war es nicht.«

»Nein?«

»Diese Ärztin hat mir weisgemacht, sie könnte Noah komplett heilen. Ich habe mir gewünscht, dass er gesund wird und dass das Thema Autismus vom Tisch ist. Ich war naiv und blöde.«

Es tat gut, es endlich auszusprechen. Es war die Wahrheit. Dani hatte sich an den winzigen Strohhalm geklammert, dass Noahs Behinderung verschwinden und er ›normal‹ werden könnte.

»Noah ist nicht vorübergehend krank, er ist Autist und das wird er das Leben lang bleiben. Das wollte ich zu diesem Zeitpunkt einfach nicht begreifen. Möglicherweise, weil ich Angst habe, ihm nicht gerecht werden zu können. Und du hast recht, vielleicht auch, weil ein Teil in mir sich wünschen würde, dass ich ein hübsches, intelligentes, normales Kind habe. Einen Sohn, der mit aufgeschlagenen Knien und den Kopf voller Ideen heimkommt.«

»Verurteile dich nicht dafür. Vermutlich wird es immer wieder Situationen in deinem Leben geben, wo du mit der ganzen Geschichte haderst. Aber die alles entscheidende Frage ist doch wohl …« Klaus machte eine Pause. »Liebst du Noah?«

Dani blickte zu ihrem Sohn, der konzentriert den Sand über seine Hände laufen ließ. Seinen Gesichtsausdruck konnte man nur als fasziniert bezeichnen. Sie spürte einen Kloß im Hals und Tränen in die Augen steigen.

»Ja.«

»Möchtest du, dass er anders ist, als er ist?«

»Dann wäre er nicht mehr Noah.« Dani beugte sich zu Klaus und umarmte ihn spontan. »Danke. Du hast mir die Augen geöffnet.«

Er grinste. »Manchmal vergisst man einfach das Wesentliche.«

Klaus war zu einem guten Freund und einer unschätzbaren Hilfe für Dani geworden. Er griff zu, wenn es nötig war, und entwickelte ein Gespür für Noah, um das Dani ihn oft beneidete. Vermutlich, weil er es selbst in seiner Jugend nicht leicht gehabt hatte, verstand er den Jungen. Obwohl seine Behinderung eine andere gewesen war, schien sich sofort eine Verbindung zwischen ihm und seinem Neffen zu entwickeln.

Am vorletzten Tag fand Dani ihn, mit einem Glas Wein vor dem Haus sitzen. Noah war eingeschlafen und so setzte sie sich zu ihm.

»Du denkst an deine Frau, stimmt’s?«

»Hellseherin.«

»Du wirst mir fehlen.«

Er lächelte. »Nicht doch. Du bist nicht lang allein, Jos kommt in ein paar Tagen. Meine Brüder haben alles in den Griff bekommen und sämtliche Aktionen gestoppt. Möglicherweise werden wir ein anderes Produkt mit Schokolade herausbringen, wenn sich die Wogen etwas geglättet haben.«

Dani schämte sich fast, dass sie kaum mehr an die Probleme gedacht hatte, mit denen sich Heim-Backwaren herumschlagen musste. Bei den Skype-Gesprächen mit Jos war es ausschließlich um Noah und um ihre Beziehung gegangen.

»Was wirst du mit deiner Ehe machen?«

»Sie weiterführen. Vielleicht müssen wir einige Hürden miteinander überspringen, aber was wäre das Leben ohne Hindernisse? Darf ich Nora von Noah erzählen? Sie wird möglicherweise wissen wollen, wie ich unsere Flitterwochen allein verbracht habe.«

Dani schüttelte den Kopf.

»Nein. Bitte lass mir die Zeit.«

»In Ordnung. Nora muss mir eben vertrauen.«

Dani wollte nicht, dass Klaus’ Probleme sich womöglich wegen ihrer Geheimhaltungsklausel nicht lösen konnten.

»Es tut mir leid. Ich habe einfach keine Ahnung, wie es mit Jos und mir weitergehen soll.«

»Ah, das ist ein gutes Zeichen.«

»Wie bitte?«

»Du überlegst dir nicht, ob es weitergeht, sondern bereits das Wie. Ich frage dich dasselbe, was ich dich vor ein paar Tagen wegen Noah gefragt habe: Liebst du Jos?«

»Auch hier ein uneingeschränktes Ja! Das habe ich immer getan. Ein Jahr lang habe ich verzweifelt versucht, ihn zu vergessen. Vermutlich ist das ein Grund, warum ich ihm nichts von Noah erzählt habe. Ich wollte ihn nicht mehr in meinem Leben haben, sondern von ihm loskommen. Na, das hat ja prächtig funktioniert. Kaum ist er wieder da, werde ich schwach.«

Klaus trank ein paar Schlucke.

»Jos stellt sich eine Zukunft mit dir vor. Weshalb willst du seine Familie nicht kennenlernen?«

»Ich war über ein Jahr mit ihm zusammen und er hat wenig von euch erzählt, geschweige denn, mich in eure Nähe gelassen. Er hat mich in seiner Wohnung versteckt und ich habe es noch nicht einmal kapiert. Bei jedem Familienanlass hatte er Ausreden. Dann habe ich den Fehler gemacht, den Jahrestag festlich zu begehen und von da an ging es bergab. Die Szene mit dieser Effie hat mir den Rest gegeben. Auch wenn es nur ge…«

»Effie?« Klaus runzelte die Stirn. »Du willst sagen, er hat dich mit Effie betrogen?«

»Du kennst sie?«

»Sie ist die beste Freundin unserer Nichte Julchen und noch keine zwanzig. Sollte sich Jos an ihr vergriffen haben, dann …«

Soweit hatte Jos also die Wahrheit gesagt.

»Nein, so war es nicht. Zumindest hat er erzählt, dass er das Ganze nur inszeniert hat.« Dani schilderte ihm den Vorfall.

Klaus stellte das Weinglas ab. »Ehrlich gesagt, verstehe ich es auch nicht. Du hättest ihn im letzten Jahr ohne dich erleben sollen. Er war nicht mehr derselbe. Wir wussten natürlich von deiner Existenz, dachten uns aber nichts dabei. Bei uns ist es ein ungeschriebenes Gesetz, dass man die Dame seines Herzens erst dann der Familie vorstellt, wenn es etwas Ernstes ist.«

»Genau das meine ich. Für Jos hatte ich von Anfang an ein Verfallsdatum.«

»Ich habe keine Ahnung, warum er sich so verhalten hat.«

»Ich wusste bis vor Kurzem nicht einmal, dass seine leiblichen Eltern tot sind.«

»Das war ein Trauma für die beiden Jungs. Jos war fünf und Reggie sieben, als sie zu uns kamen. Reggie hat fast ein Jahr lang kein Wort geredet und Jos war Bettnässer.«

Kein Wort geredet? Offenbar war das für Klaus nicht so ein Familiengeheimnis wie für Jos.

»Das mit dem Bettnässen hat er mir erzählt. Aber er war schon vorher Bettnässer, ehe seine Eltern starben.«

Zwei Jungs, die nicht perfekt genug waren für ihren Vater.

»Tatsächlich? Das ist mir unbekannt. Wir dachten damals alle, dass es der Schock sei, seine Eltern zu verlieren.«

»Wie sind denn seine Eltern genau umgekommen?«

»Es war ein Flugzeugunglück. Flug 255, Northwest Airlines. Das Flugzeug stürzte unmittelbar nach dem Abflug in Detroit ab.«

»In den USA? Was taten Jos’ Eltern in Amerika?«

»Das ist auch so eine Sache. Mein Vater hat sich jahrelang Vorwürfe gemacht. Er hat seinem Bruder zu seinem fünfzigsten Geburtstag eine dreiwöchige Rundreise in den USA geschenkt. Daher befanden sie sich auf einem Inlandsflug von Detroit nach Phönix.«

»Die Kinder ließen sie zu Hause?«

»Soweit ich das in Erinnerung habe, hatten die beiden keine Hochzeitsreise. Die wollten sie auf diese Art nachholen.«

»Waren Jos und Reggie bei euch während dieser Zeit?«

»Nein. Warum, weiß ich nicht, das musst du meine Mutter fragen.«

»Vielleicht wegen der Schule?«

»Es war im Sommer, das Unglück ereignete sich am 16. August 1987. Ich werde das nie vergessen, mein Vater war komplett fertig.«

»Dann standen sich die Brüder sehr nahe?«

»Ich denke schon. Obwohl Onkel Tilo selten zu Besuch kam. Wir haben Jos und Reggie erst richtig kennengelernt, als sie nach dem Unglücksfall zu uns zogen.«

Dani spürte, dass das nicht alles war. Aber Klaus war damals selbst ein Kind gewesen. Sie musste ihre Informationen von anderen bekommen.

Der Gräfin-Witwe zum Beispiel.

Oder vielleicht erzählte ihr auch Jos ein wenig mehr.


27 Ein Band wie Spinnweben

Dani blieb nach Klaus’ Abreise traurig zurück. Sie würde ihn vermissen. Außerdem geriet ihr Entschluss ins Wanken, Jos’ Familie noch nicht einzuweihen. Sie könnte ein paar Verbündete gebrauchen – vor allem, um Informationen über Jos zu erhalten. Eine Woche war sie nun auf sich gestellt. Sie versuchte, mehr denn je, Noah mit allerlei Gegenständen zu fördern.

Ihre Nachbarin entpuppte sich als kreative Hilfe. Sie besuchte Dani fast täglich. Mit dem metallicfarbenen Ball beschäftigte sich Noah stundenlang, indem er seine Hand darauf legte, und ihn hin und her rollte, ohne ihn loszulassen.

Dani entdeckte jeden Tag neue Dinge. Noah lehnte jegliche Nahrung ab, die orange war. Karotten verweigerte er, indem er die Lippen fest zusammenpresste. Ebenso erging es Dani mit Aprikosen oder Orangensaft. Wenn ihm etwas nicht gelang, konnte er zornige Laute von sich geben, die sich steigerten und in Schreien endeten. Diese Phasen waren für Dani am schwersten zu ertragen, denn meist war für sie nicht ersichtlich, warum er sich ärgerte.

So versuchte er beispielsweise, ein Holzklötzchen neben dem Tischbein zu drapieren. Immer wieder berührte er den Boden und zog das Klötzchen hoch. Dabei wurde er zunehmend ungeduldiger, und Dani konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was er erreichen wollte. Die Gedankengänge von Noah konnte sie schlichtweg nicht nachvollziehen. Wenn er brüllte wie am Spieß, wusste sich Dani oft keinen Rat, als ihn im abgedunkelten Raum ins Bett zu legen. Auch dieses Mal endete es damit.

In so einem Moment kam Jos zurück. Dani spürte nichts als Freude über seine Rückkehr. Er zog sie an sich.

»Ich habe dich vermisst.« Er küsste sie, obwohl Noah aus vollem Halse brüllte, was nicht zu überhören war.

Erst danach ging er zu seinem Sohn.

Diese Nacht dauerte es besonders lang, bis Noah endlich schlief. Schließlich saßen sie sich am Küchentisch gegenüber und aßen den Eintopf, den Dani zu Mittag gekocht hatte.

»Wann musst du wieder fort?«

»Ich habe Urlaub genommen.« Jos schob den Teller weg und lehnte sich zurück. »Ich bleibe, bis du bereit bist, nach Deutschland zu kommen.«

Dani wusste, dass sie nicht ewig das Haus seines Freundes belegen konnten.

»Kommt dein Freund bald heim?«

»Vermutlich erst im August.« Er stand auf und trug das Geschirr in die Spüle. Während er seinen Teller abwusch, sprach er weiter. »Es eilt also nicht. Du hast Klaus das Versprechen abgenommen, es nicht einmal seiner Frau zu erzählen. Dennoch möchte ich Noah und dich schnellstmöglich meiner Familie vorstellen.«

Er trocknete seine Hände ab. »Ihr seid mir wichtig. Ich weiß, dass du das nicht glauben kannst, aber ich werde dich Schritt für Schritt davon überzeugen.«

Er zog sie hoch und küsste sie heftig. Sie erwiderte den Kuss für ein paar Minuten, ließ sich hineinziehen in den Strudel voll Sinnlichkeit, ehe sie sich ihm entzog.

»Das ist genau der Teil, der eigentlich von Anfang an gut funktioniert hat. Zumindest dachte ich das, bis ich dich mit Effie sah.« Sie konnte den Anblick einfach nicht vergessen. Das würde wohl noch sehr lange zwischen ihnen stehen, vermutlich für immer. »Klaus hat mir von ihr erzählt. Er wurde zornig, bei dem Gedanken, du könntest sie verführt haben.«

»Dann ist es vom Tisch, hoffe ich? Wie hätte ich eine andere Frau auch nur anschauen können, mit so einer Granate wie dich?«

»Warum, Jos? Schlechte Gene, so ein Unsinn. Weshalb wolltest du mich wirklich loshaben, dass du zu dermaßen schrecklichen Mitteln gegriffen hast?«

Die Schonzeit war vorüber. Es war offensichtlich, dass sich Dani nicht mit dem begnügen würde, was er ihr bereits erzählt hatte. Aber er wollte einfach nicht von der dunkelsten Zeit in seinem Leben sprechen.

»Ich habe mich dumm benommen.«

»Halt!« Ihre Stimme hatte einiges an Schärfe zugenommen, wie er es nie zuvor gehört hatte. »So kommst du mir nicht davon. Ich will die Wahrheit wissen.«

Jos schwieg noch immer. Sie versuchte, ihm eine Brücke zu bauen.

»Klaus hat mir ein wenig erzählt. Deine Eltern sind hier in den USA bei einem Flug ums Leben gekommen. Auch wenn deine Eltern nicht die liebevollsten waren, muss es für Reggie und dich ein Schock gewesen sein. Ist es deswegen? Weil du Angst hast, früh zu sterben und dein Kind ebenfalls im Stich lassen zu müssen?«

»Nein!« Es kam heraus, ehe er es verhindern konnte. Denn sie lag so dermaßen falsch, dass er sich nicht hatte zurückhalten können. »Es war ein Glück für Reggie und mich, dass unsere Eltern gestorben sind. Weiß Gott, es ist eine Sünde, so etwas zu sagen, aber es ist die Wahrheit.«

Dani erstarrte. Damit hatte sie nicht gerechnet. Ihr wurde innerlich kalt, sodass sie zu zittern begann. Sie wusste bereits, dass sein Vater sie verprügelt hatte. War das häufig vorgekommen?

»Haben dich deine Eltern regelmäßig misshandelt? Deine Mutter auch?«

»Meine Mutter hat getrunken und Tabletten geschluckt. Wenn sie uns sah, dann schlug sie mit jedem Gegenstand, den sie erwischen konnte, auf uns ein. Schule und Kindergarten waren für uns eine Erholung. Nachmittags lag sie schnarchend irgendwo, manchmal sogar auf dem Teppich.«

»Wer hat euch versorgt? Essen und so?«

»Haushälterinnen. Viele blieben nicht lange, einigen taten wir leid. Die letzte hieß Lisa und war ganz in Ordnung.«

Dani schwieg bedrückt. Dass sein Vater noch schlimmer gewesen war, wusste sie bereits. Jos fuhr fort.

»Wenn Vater nach Hause kam und …« Jos schüttelte den Kopf. »Das willst du nicht hören.«

Sie nickte tapfer. »Doch. Sprich es aus.«

»Er brüllte herum. Zuerst trug er meine Mutter ins Bett. Dann schnappte er sich Reggie. Ich hörte ihn, wie er ihn anschrie, und ich hörte Reggies Stimme. Meist verprügelte er ihn mit seinem Gürtel.«

»Oh, mein Gott.« Dani stiegen die Tränen in die Augen. »Konnte sich Reggie nie verstecken?«

»Es brachte nichts. Je länger Vater ihn suchen musste, umso schlimmer war danach die Strafe für ihn. Daher forderte er es nicht mehr heraus, sondern stellte sich beim ersten Rufen.«

»Er rief niemals dich zuerst?« Gleich darauf wurden Danis Hoffnungen, dass Jos verschont geblieben wäre, zerschlagen.

»Nein. Ich war in der Früh dran. Er weckte mich jeden Tag. Und wenn mein Bett nass war, dann …«

Dani wurde übel, bei der Vorstellung! Diese Angst! Ein Vater sollte sein Kind beschützen und liebhaben, nicht …

»Hat er auch den Gürtel genommen?« Sie wollte es eigentlich nicht so genau wissen. Das Herz tat ihr weh, bei der Mutmaßung, jemand könnte Noah so etwas antun.

Der eigene Vater!

»Einen biegsamen Stock. Er kam ins Zimmer, zog mir die Bettdecke vom Körper und riss mich heraus. Ich musste die nasse Pyjamahose ausziehen und mich über die Kante des Bettes beugen.«

Er schloss die Augen. Noch heute spürte er die Demütigung, die fast größer war als der Schmerz. Und dann die Hiebe und seine Gebete, es möge bald zu Ende sein. Und das Brüllen seines Vaters, der immer die gleichen Worte von sich gab. Solche Sätze: »Warum muss ausgerechnet ich mit dummen behinderten Kindern geschlagen sein? Einer blöder als der andere!«

Nach der Züchtigung hatte Jos sich auf dem Bett zusammengerollt, bis die Kälte ihn gezwungen hatte, sich anzuziehen.

»Hat niemand die Striemen bemerkt? Im Kindergarten? Und bei Reggie in der Schule? Beim Sport?«

»Nein. Ich hatte immer einen Trainingsanzug beim Kinderturnen an. Reggie wahrscheinlich auch.«

»Deine Mutter hat nichts davon mitbekommen?«

»Wenn, dann interessierte es sie nicht. In den letzten Wochen wurde es besser. Mutter trank nicht mehr. Ging singend durch das Haus. Manchmal sprach sie sogar mit uns, sah sich Reggies Schulhefte an oder las mir vor. Irgendwie dachten wir, dass sich alles ändern würde. Leider war sie immer seltener zu Hause.«

»Als ihr zu Graf Sebastian kamt …«

»Da waren unsere Eltern schon fast drei Wochen weg. Lisa passte auf uns auf.«

»Klaus erzählte mir, dass sein Vater die Reise deinem Vater zum fünfzigsten Geburtstag geschenkt hätte.«

»Vermutlich stimmt das. Ich habe mich nie damit befasst.«

»Auch nie mit deiner Mutter darüber gesprochen? Ich meine mit Gräfin Sofia?«

»Nein. Ich wollte meine Eltern vergessen. Leider kann man das nicht. Die Gene trage ich in mir.« Er hob seine Hände. »Wenn ich Noah jemals wehtue, dann bring mich um, sollte ich es selbst nicht schaffen.«

Bei jedem anderen hätte es theatralisch geklungen. Aber Dani spürte, dass es Jos bitterernst war. Sie schlang die Arme um ihn, unfähig etwas zu erwidern, so sehr schockte sie das Gehörte.

»Meine Mutter weiß nichts davon!« Jos drückte Dani weg und sah ihr in die Augen. »Ich zähle darauf, dass alles, was ich dir erzählt habe, unter uns bleibt.«

»Natürlich!«

Sie würde sein Vertrauen nicht missbrauchen.

Der Vorhang hatte sich ein kleines bisschen gelüftet. Was fehlte noch? Dani spürte instinktiv, dass da noch etwas sein musste. Denn dass Jos Noah jemals schlagen würde, hielt sie für ausgeschlossen.

Welchen Teil der Geschichte hatte er ihr verschwiegen?


28 Heimflug

Ende Juni buchten sie den Flug nach Hause. Während der vergangenen Wochen waren sie sich sehr viel näher gekommen. Lange Gespräche enthüllten Stück für Stück von Jos’ Frühkinderzeit; Danis Herz blutete für ihn. Nicht seine Eltern hatten sich um ihn gekümmert; es waren Haushälterinnen gewesen, die ihn versorgt und die ihm vorgelesen hatten. Und die blieben alle immer nur für kurze Zeit. Jos wusste nicht genau zu sagen, was der Grund war. Vermutlich war die Arbeit bei seiner Mutter problematisch oder sie wurden zu schlecht bezahlt.

Dani hingegen wurde ihren Frust über ihren Bruder und ihre Schwägerin los. Sie hätte niemals gedacht, dass ihre eigene Familie dermaßen wenig Verständnis für Noah und sie haben konnte. Auf keinen Fall hätte sie zu ihnen nach Chicago ziehen können.

»Anna hat einfach nicht kapiert, dass Noah eben Noah ist. Es ist mir klar, dass Kevin zu klein ist, um sich von Noah fernzuhalten, aber irgendwie hat Anna total überreagiert. Es war nur ein Kratzer!«

»Alle Dinge haben zwei Seiten. Kevin ist ebenfalls ein Baby. In ein paar Monaten könnt ihr möglicherweise entspannter mit der Situation umgehen. Dein Bruder hatte keine Wahl, als zu Anna zu halten. Dennoch bleibt er dein Bruder. Du darfst ihn nicht aufgeben.«

»Ich habe Angst, dass deine Familie ähnlich reagiert.«

»Hat Klaus sich schlecht benommen?«

»Klaus war klasse. Ich freue mich, dass er sich mit seiner Frau ausgesöhnt hat. Doch die anderen?«

»Ich habe keine Ahnung, vor wem du dich speziell fürchtest. Konstantin ist immer freundlich, nichts lässt ihn die Fassung verlieren und seine Geduld ist grenzenlos. Michael weiß bereits von Noah und hat mich beglückwünscht. Reggie ist skeptisch, aber nicht wegen Noah, sondern ob ich es hinkriege. Und dann ist noch meine Mutter. Du wirst sie lieben und in ihrem Herz ist Platz für Millionen.«

So gesehen schien es einfach. Dennoch hatte Dani das unbestimmte Gefühl, dass es eben alles andere als problemlos ablaufen würde.

»Und Tante Hanna?«

»Ja.« Dazu kamen keine weiteren Informationen von Jos, und Dani fühlte, dass er der Begegnung mit dieser skurrilen Tante skeptisch entgegensah, wie sie.

Sie flogen erster Klasse. Schließlich hatte Jos jahrelang kaum Geld ausgegeben, das Teuerste war der Karibikurlaub mit Dani gewesen. Das kam ihm jetzt zugute. Sie wollten ohne Beruhigungsmittel für Noah auskommen, aber da Noah nun krabbeln konnte, würde das schwierig werden. Die Flugzeit betrug über neun Stunden und es war ausgeschlossen, dass Noah die gesamte Zeit schlafen würde.

Tatsächlich geriet der Flug zum Albtraum. Das Flugzeug war komplett ausgebucht und Noah hatte keinerlei Bewegungsspielraum. Noah war fasziniert von den Schuhen einer Dame vom Nachbarsitz und zog an den Schuhbändern, bis er sie in den Mund stecken konnte. Jos versuchte ihm den Tintenfisch als Alternative anzubieten, aber Noah dachte nicht daran, sich mit dem Ersatz zufriedenzugeben. Er quengelte, doch als Jos ihn erneut auf den Boden ließ, rutschte er sofort wieder zu der Dame und das Spiel begann von Neuem.

Die Frau reagierte ungehalten. Es war ihr anzusehen, dass sie Noah am liebsten weggetreten hätte wie einen Hund. Auf Danis Bitte hin organisierte die Stewardess einen Platztausch. Leider gefiel Noah das noch weniger und sein Geraunze artete in Gebrüll aus. Die junge Flugangestellte wollte vermitteln und fragte, was sie dem Kleinen bringen könne. Von den anderen Passagieren kamen genervte und böse Blicke.

»Entschuldigen Sie, unser Sohn ist Autist. Die ungewohnte Umgebung macht ihm zu schaffen.«

»Ich entschuldige nichts!« Ein Mann, gepflegter Anzug, Laptop, um die Dreißig meckerte. »Ich habe für diesen Flug teuer bezahlt und muss noch mehrere Meetings vorbereiten. Ich habe weiß Gott nichts gegen Babyweinen, aber genug ist genug. Ihr Kerl schreit schon seit über einer Stunde.«

Ein älteres Ehepaar stimmte lautstark zu und Dani war den Tränen nahe. Jos begann, Noahs Bauch zu massieren. Aus Erfahrung wussten sie jedoch, dass es einige Zeit dauern konnte, bis er sich beruhigen würde.

Offenbar hatte Noah überhaupt nicht die Absicht zu schlafen, und nach einer Schreipause, die kaum zehn Minuten anhielt, legte er wieder los. Dani verstand ihn. Es war unruhig, die Umgebung war ungewohnt und er vermisste sein normales Bett. Schweren Herzens griff Dani zum Beruhigungsmittel, das ihnen Dr. Stone mitgegeben hatte. Sie legte das Plättchen unter seine Zunge. Es dauerte noch qualvolle Minuten, danach schlief Noah, aber seine Eltern spürten während des gesamten Fluges die feindliche Stimmung im Flugzeug.

Sie waren froh, als die Maschine endlich in München landete. Sie selbst hatten kaum Schlaf gefunden. Reggie hatte sich angeboten, sie vom Flughafen München abzuholen. Noah zeigte sich von seiner schlimmsten Seite, die vielen Eindrücke in der Ankunftshalle gaben ihm den Rest. Er brüllte, was das Zeug hielt, weil er nicht getragen werden wollte. Jos konnte Dani nicht helfen, da er sich mit den Gepäckstücken abmühte. Mühevoll kämpften sie sich durch den Ausgang.

»Nanana! Das ist aber keine Begrüßung für deinen neuen Onkel!« Reggie nahm Dani den Schreihals ab, ohne lang zu überlegen. Er drehte ihn so, dass Noah auf seinem Unterarm zu liegen kam und nur mehr den Boden sehen konnte.

»Mein Wagen steht in Parkgarage 20, ein paar Minuten und wir können dem Kleinen etwas Ruhe bieten.«

Es imponierte Dani, dass Reggie das Problem nicht nur durchschaute, sondern sogar eine Lösung parat hielt. Ihre Achtung stieg. Sie nahm Jos ihre Tasche ab und sie folgten Reggie zügig.

Im Auto schlief Noah zum Glück ein und auch Dani sank zur Seite. Jos streckte seine Beine auf dem Beifahrersitz aus.

»Der Flug war wohl anstrengend?« Reggie sah ihn kurz mitfühlend an.

»Ja, aber das war zu erwarten. Für Noah muss es schlimm sein, all diese Eindrücke, völlig ungefiltert.«

Ein Blick in den Rückspiegel bestätigte Reggie, dass sowohl Dani als auch Noah fest schliefen. »Er ist ein hübsches Kind.«

»Ja.« Es klang stolz.

»Ich denke, die Familie wird ihn ins Herz schließen. Wann sagst du es Mama?«

»Dani will warten. Noah muss sich einleben.«

»Ich finde das nicht gut. Ihr könnt jegliche Unterstützung brauchen.«

»So einfach ist das nicht.«

»Wie steht es mit euch? Dani und du, meine ich?«

»Ich arbeite dran.«

Reggie grinste plötzlich von einem Ohr zum anderen. »Das Erfreulichste weißt du noch gar nicht.«

»Was denn?«

»Unser Hochzeitskuss ist gerettet. Noras Mitarbeiterin hat die Rezepte kopiert und mitgenommen.«

»Nein!« Jos setzte sich gerade hin. »Und das erzählst du so nebenbei?«

»Na, du warst schließlich zehntausend Meter in der der Luft!«

»Das ist ja sagenhaft. Warum hat sie so lange damit hinter dem Berg gehalten?«

»Sie ist aus Norddeutschland und hat offenbar ihre kranke Mutter gepflegt oder so ähnlich. Sie hatte keine Ahnung von Rudis Selbstmord und dem Schlamassel dahinter.«

»Klaus und Nora sind wieder beisammen?«

»Ja. Sie hat bei einem Wettschwimmen in Innsbruck gewonnen und nun schwebt Klaus auf Wolken, dass wir das Seeschwimmen in diesem Jahr gewinnen. Wir werden es denen von ›Seebräu‹ schon zeigen.«

Das waren in der Tat erfreuliche Aussichten. Sie hatten Bernried und kurz darauf Jos’ Wohnung erreicht.

»Reggie, kannst du eine Stunde hierbleiben? Ich müsste ein paar Besorgungen erledigen. Ich möchte Dani nicht gleich alleinlassen.«

Reggie nickte und hob Noah vorsichtig aus dem Kindersitz.

»Prinzessin, aufwachen!« Dani blinzelte. »Jos muss noch einkaufen, ich helfe dir, alles hinaufzutragen. Sperr du schon mal die Tür auf.«


29 Reggie

Noah war dermaßen erschöpft, dass er nicht aufwachte. Vielleicht wirkte auch das Medikament nach. Reggie legte ihn in das vorbereitete Kinderbett. Dani sah sich staunend um. Jos hatte ganze Arbeit geleistet. Eines der Zimmer war zum Kinderzimmer geworden, mit hellen Möbeln, einem breiten Tisch zum Wickeln und einer Truhe voll Spielzeug. Außerdem schien sich Jos bemüht zu haben, seine Wohnung kindgerecht umzugestalten. Sämtliche kleinen Gegenstände, Fotorahmen und Vasen hatte er hochgeräumt. Im obersten Regal stand das gerahmte Foto von ihr, das er im Karibikurlaub geschossen hatte. Er hatte es tatsächlich aufgehoben. Reggie war ihrem Blick gefolgt.

»Er hat es nie weggeräumt!«

»Er wollte mich nicht in seinem Leben.«

»Vielleicht wäre es besser gewesen. Aber nun …« Reggie blickte bezeichnend auf die angelehnte Tür zum Kinderzimmer.

»Möchtest du eine Tasse Kaffee?« Dani ging in die Küche. Alles war unverändert.

»Gern.«

Sie stellte eine Tasse unter die Maschine und drehte sich zu Reggie um.

»Jos hat mir einiges von euren Eltern erzählt, euren richtigen Eltern. Ich habe erst vor ein paar Wochen erfahren, dass der Graf und die Gräfin eigentlich nur eure Tante und Onkel sind.«

Reggie zuckte die Achseln. »Vermutlich verdrängen wir das selbst. Sie waren tolle Eltern für uns.«

»Im Gegensatz zu euren eigenen.« Dani zog die gefüllte Tasse vom Gerät. »Milch? Zucker?«

»Schwarz.« Reggie nahm ihr den Kaffee ab. Dani angelte sich einen neuen Becher und einen Teebeutel für sich.

»Glaubst du das ebenfalls? Dass ihr schlechte Gene habt und euch nicht vermehren solltet?«

»Ja.«

Mit dieser ehrlichen Antwort hatte sie nicht gerechnet. Rasch ließ sie sich selbst heißes Wasser heraus und gab den Tee und Zucker hinein.

»Ich verstehe euch beide nicht. Lebt ihr im Mittelalter? Es gib kein böses Blut oder schlechte Gene. Ihr seid das, was ihr aus euch macht.«

»Möglich!« Reggie blickte in seine Tasse. »Aber es ist absolut ungewiss.«

»Euer Vater war gewalttätig. Das heißt noch lange nicht, dass ihr es ebenfalls seid!«

»Nein. Ja. Vielleicht. Er hat uns verprügelt, weil wir in seinen Augen nicht die Söhne waren, die er wollte. Wir waren nicht perfekt.«

»Jos hat ins Bett gemacht, das tun viele Kinder. Und du hast nichts gesprochen, aber …«

»Ich habe gestottert.«

Ah, das war also Reggies Makel.

»Ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass Jos Bettnässer war und du Probleme mit dem Sprechen hattest, wegen eures Vaters? Er hat euch in Angst und Schrecken versetzt.«

Reggie zog Dani ins Wohnzimmer und drückte sie aufs Sofa, er nahm ihr gegenüber auf einem Stuhl Platz. Dann beugte er sich vor.

»Natürlich, das wissen wir jetzt. Denn in unserer neuen Familie konnte ich bald normal sprechen und Jos blieb trocken. Dani, unser Vater war verrückt. Da beißt die Maus keinen Faden ab. Möglicherweise ist das erblich.«

»Wer sagt das?«

»Tante Hanna weiß es. Sie hat lange Zeit mit ihm zusammen in der Firma gearbeitet. Dort hat er sich einiges geleistet, bis das Geschäft den Bach hinunterging. Fehlentscheidungen, falsche Berater und Spekulationen.«

»Wenn alle, die ihre Firmen in den Bankrott trieben, nicht bei Sinnen wären, wären die Irrenhäuser überfüllt.«

»Tante Hanna ist überzeugt, dass er geisteskrank war.«

»Tante Hanna. Und wer noch?« Es wurde Zeit, dass sie diese ominöse Tante kennenlernte, die dermaßen viel Einfluss auf die Brüder hatte.

»Niemand. Aber schlimmer ist, was Jos und ich mit eigenen Ohren gehört haben.« Er zögerte und Dani wartete. »Er wollte uns töten.«

»Wie bitte?«

»Er und Mutter waren im Schlafzimmer. Sie stritten, wie so oft. In letzter Zeit war Mutter meist außer Haus gewesen und trank nicht mehr so viel. Jos und ich standen im Treppenhaus, als Vater brüllte: ›Die Kinder müssen weg‹ und meine Mutter: ›Du willst sie doch nicht umbringen?‹ Und darauf Vater …«

Reggie brach ab, stellte seine Tasse auf den Tisch und trat ans Fenster. »Er schrie: ›Ich will einen Neubeginn ohne diese Bastarde. Entweder du tötest sie oder sie werden zur Adoption freigegeben.‹ Er kam auf den Gang und wir flüchteten die Treppe hinunter. Nicht, dass er uns nicht trotzdem gefunden hätte.«

Dani schluckte. Sie konnte sich vorstellen, was dann passiert war.

»Ich dachte, er schlägt uns tot. Er warf mich auf den Küchentisch und drosch auf mich ein. Danach … ich denke, du willst nicht mehr hören.«

Dani war tatsächlich schlecht geworden. Sie spürte Nässe auf ihren Wangen, so sehr litt sie mit den kleinen Jungen, die offenbar der Willkür ihres Vaters ausgeliefert waren. Aber sie musste alles wissen. Ehe sie fragen konnte, fuhr Reggie bereits fort.

»Verstehst du es jetzt? Am nächsten Tag reisten sie ab und wir waren froh, richtiggehend glücklich. Wir haben die Freiheit genossen. Lisa, unsere Haushälterin, hat uns in der Woche verwöhnt. Dann erfuhren wir, dass sie niemals wiederkommen würden. Und wir waren nicht traurig, keine Minute. Wenn Mama mit uns zum Grab geht, zünden wir eine Kerze an, aber in mir ist es einfach nur kalt. Es ist eine Sünde, seine Eltern nicht zu lieben, doch irgendwie waren es nie unsere Eltern. Das sind Sofia und Sebastian. Um ihn trauere ich, das war mein Vater.«

Dani war aufgestanden und schlang von hinten die Arme um ihn. »Das ist in Ordnung.«

Er löste sich sanft von ihr. »Ich habe dir das nicht erzählt, damit du Mitleid hast. Das brauchen wir nicht. Aber du musst einsehen, dass wir Vaters Gene geerbt haben. Sollte Jos jemals Gewalt gegen Noah anwenden …«

»Das wird er nicht. In euch ist kein bisschen von eurem Vater.«

Reggie legte seine Hände an ihre Wangen und drückte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze.

»Du bist lieb, Dani. Und vielleicht kannst du Jos’ Wunden heilen. Er ist der Bessere von uns beiden.«

Ehe Dani etwas erwidern konnte, stand Jos in der Tür und blinzelte misstrauisch von einem zum anderen. Dani trat zu ihm, küsste ihn rasch, nahm ihm die Einkaufstüten ab und stellte sie in die Küche.

»Reggie hat mir von eurem Vater erzählt. Und ich sage jetzt dir, was ich ihm bereits gesagt habe: Ihr seid nicht die Söhne eures Vaters. Er hielt euch für nicht perfekt genug? Wer ist schon makellos? Jeder von euch ist eine eigenständige, charakterstarke Persönlichkeit geworden, darauf könnt ihr stolz sein.«

Sie sahen sich an und Dani wusste, dass sie ihr nicht glaubten.

»Dani, ich muss dich nochmals erinnern: kein Wort zu deiner zukünftigen Schwiegermutter!«

»Nein.«

»Zu niemandem!«

»Nein.«

Sie ahnte bereits jetzt, dass sie dieses Versprechen nicht würde halten können.

Reggie verabschiedete sich, die Gelegenheit, ihn weiter auszufragen, war vorbei.

Aber irgendwann würde Dani auch den Rest hervorholen.
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Danis Mutter kam noch am selben Abend.

»Was ist Noah gewachsen!« Das war ihr erster Kommentar, ehe sie Dani fest in die Arme schloss. Dani spürte Tränen in sich aufsteigen. Ihr wurde bewusst, wie sehr ihr die Mutter gefehlt hatte. Jos wurde ebenfalls umarmt, Danis Mutter war von jeher eine herzliche, offene Person. Sie beobachtete, wie Jos und Dani Noah zum Schlafengehen versorgten. Es dauerte etwas länger als sonst, da die Zeitumstellung Noah verwirrte. Sie hatten seine übliche Schlafenszeit um zwei Stunden vorverlegt. Trotzdem war es Mitternacht nach europäischer Zeit, als der Kleine einschlief, von der Reise erschöpft. Vermutlich würde er auch in der Nacht aufwachen.

Sie tranken ein Glas Wein miteinander. Danis Mutter hatte etwas auf dem Herzen und Jos zog sich diskret zurück.

»Es gibt einen neuen Mann in meinem Leben.« Sie sah glücklich aus und Dani gönnte es ihrer Mutter. Sie war nach dem Tod des Vaters jahrelang allein gewesen, fast zwanzig Jahre. »Er hat mich auf eine Kreuzfahrt eingeladen. Ich möchte dich aber ungern im Stich lassen.«

Dani umarmte sie. »Ich freue mich für dich, Mama. Und wehe, dieser Mann entpuppt sich als Mistkerl!«

»Das wird sich auf dem Schiff herausstellen. Vier Wochen lang kann sich keiner verstellen. Zu Noahs Geburtstag bin ich auf jeden Fall noch da.«

Zwei Tage später klingelte es kurz nach elf. Dani hatte Noah, der erst vor einer halben Stunde aufgewacht war, gewickelt und angezogen, während er den Tintenfisch auseinanderzog und wieder lockerließ.

Jos war zum ersten Mal ins Büro gegangen. Schließlich hatte er fast sechs Wochen pausiert und sein Urlaubskonto mehr als ausgereizt. Zum Glück hatten sich die Wogen in der Firma geglättet und der Hochzeitskuss entwickelte sich erfolgreich wie noch nie.

Und nun bekam Dani gleich am ersten Tag allein Besuch.

Sie wusste nicht, wie sie sich Jos’ Tante vorgestellt hatte, aber sie erkannte die ältere Dame sofort. Sie war schlank, modern gekleidet mit einer flotten weißen Kurzhaarfrisur. Dezent geschminkt wirkte sie einige Jahre jünger als die 64, die sie laut Jos erreicht hatte. Lediglich die vorstehenden Zähne beeinträchtigten das Bild etwas.

»Ich freue mich, dich endlich kennenzulernen.« Ihre Stimme war freundlich und klang überhaupt nicht so kratzbürstig, wie Dani es, ohne zu wissen warum, erwartet hatte. »Das also ist der kleine Noah? Josef hat so viel von euch erzählt. Entschuldige, bitte, dass ich einfach so hereinplatze, aber ich war extrem neugierig.«

Josef! Das klang komisch. Dani kannte niemanden, der Jos so nannte.

»Ein bildhübsches Kind! Er sieht genauso aus wie Jos früher. Gib ihn mir, damit du dich anziehen kannst.« Ehe Dani reagierte, hatte die Tante das Kind aus ihren Armen genommen. Noah schien es nicht übel zu nehmen, er konzentrierte sich weiterhin auf sein Lieblingsspielzeug. Dani war unschlüssig, ob sie die Tante mit Noah alleinlassen konnte. Auf der anderen Seite, was konnte schon passieren? Sie war Jos’ Tante!

In Minutenschnelle war sie angezogen und kam zurück. Tante Hanna versuchte, Noahs Aufmerksamkeit zu erringen, doch Noah beachtete sie nicht.

»Das Kind ist eigenartig! Es sieht mich überhaupt nicht an.«

»Er ist Autist!« Dani nahm Noah wieder an sich. »Hat dir das Jos nicht erzählt?«

»Josef hat berichtet, wie schwierig es ist und wie anstrengend der Umgang mit ihm. Aber ich dachte, er übertreibt.«

Dani runzelte die Stirn. »Das hat er gesagt?«

»Na ja, er hat sich sehr vorsichtig ausgedrückt. Ihr beide habt meine volle Bewunderung und meinen Respekt, dass ihr euch dermaßen um das Kind bemüht. Wir wollen hoffen, dass sich der Kleine zum Besseren entwickelt, trotz allem. Ich bin mir bewusst, dass ihr euer Bestes gebt. Bei diesen Umständen ist wohl nicht mehr drin. Josef bewundert dich momentan extrem. Ich wünsche dir wirklich von Herzen, dass das so bleiben möge.«

Was meinte sie bloß?

»Jos benimmt sich großartig.«

»Angesichts der Tatsache, dass er nie ein Kind wollte, gewiss.«

Dani schwieg schockiert.

»Nun ja, jeder Junge, der seine Hosen nicht zugeknöpft lassen kann, muss mit solchen Komplikationen rechnen. Und ich habe ihn noch gewarnt, dass es Mädchen gibt, die es darauf anlegen.«

Dani durchfuhr es kalt. Sie wusste nicht, was sie wütender machte: Dass Noah als Komplikation bezeichnet wurde oder sie selbst als Opportunistin. Tante Hanna fuhr bereits in liebenswürdigem Tonfall fort.

»Damit bist selbstverständlich nicht du gemeint, meine Liebe! Du hast es schließlich monatelang für dich behalten.« Ihr Blick fiel auf Noah, den Dani nun am Boden absetzte. »Ein Kind zu zeugen, ist eins der größten Risiken überhaupt. Und in Josefs Situation erst recht.«

»Wieso …?« Dani verstand nichts mehr.

Minutenlang blieb es still und sie wünschte sich Jos herbei; sie empfand seine Tante als unberechenbar merkwürdig.

»Er war schon als kleiner Junge ausgesprochen fantasievoll«, fuhr Tante Hanna fort. »Immer stellte er Dinge an. Meine Schwester hatte einiges mit ihm zu tun.«

»Jungs dürfen lebhaft sein.«

»Josef war mehr als das. Auch Reginald, beide Kinder waren hyperaktiv. Zu viel für einen reiferen Herrn.«

Dani wusste nicht genau, wie alt Jos’ Vater bei seiner Geburt gewesen war, daher konnte sie da nicht mitreden.

»Wenn er sich zu alt für Kinder fühlte, hätte er eben keine bekommen sollen.«

»Das wäre besser gewesen. Aber meine Schwester wollte unbedingt Kinder – und dann hat sie sich kaum um die beiden gekümmert. Es war zu belastend für sie.«

»Ich weiß.«

»Reginald konnte kein einziges Wort artikulieren und Josef war Bettnässer von der schlimmsten Sorte. Meine Schwester war total hilflos, wie sie damit umgehen sollte. Und Tilo …« Sie brach ab schlug die Beine übereinander. »Sag einmal, liebe Daniela, hättest du etwas zu trinken für mich? Eine Tasse Kräutertee vielleicht? Kaffee hatte ich gerade eben.«

»Natürlich. Entschuldige, ich bin eine schlechte Gastgeberin. Ich kämpfe noch mit der Zeitumstellung.«

»Nein, nein, nicht doch, ich habe dich schließlich überfallen!« Tante Hanna lächelte, aber es sah alles andere als liebenswürdig aus.

Du bist ungerecht, dachte Dani bei sich. Die Tante gab sich enorm Mühe, freundlich zu sein. Vermutlich war es das, was Dani stutzig machte: Man merkte ihr an, dass es sie anstrengte, höflich zu sein. Es wirkte irgendwie falsch und aufgesetzt. Die versteckten Spitzen waren nicht einmal sonderlich subtil.

Noah war zum Glück immer noch damit beschäftigt, die Beine des Tintenfisches am Boden in eine gleichmäßige Ordnung zu bringen. Dani stellte Wasser auf.

»Was war mit Jos’ Vater? Außer dass er seine Kinder geschlagen hat, weil sie seinen Ansprüchen nicht genügten?« Hatte die Tante davon gewusst? Sie zuckte kaum mit einer Wimper.

»Meine Schwester war überfordert mit den Kindern. Also musste ihr Vater die Erziehung übernehmen. Tilo litt sehr darunter, dass ausgerechnet er gestörte Jungs hatte.«

»Von wegen gestört! Jos hat mir erzählt, wie er sie bestraft hat. Durch Prügel. Eine gewaltige pädagogische Leistung.«

»Er hat bestimmt übertrieben. Es war nur halb so wild, ein paar Klapse hie und da. Ich habe als Kind auch Schläge bekommen und es hat mir beileibe nicht geschadet. Diese weichgespülten Erziehungsmethoden heutzutage verderben unsere Kinder nur. Wie sollen sie sich später in der Realität behaupten können? Glaube mir, das Leben ist kein Honigschlecken.«

Es war sinnlos, mit einer Frau, selbst keine Mutter, über Erziehung zu reden. Dani stellte Tassen auf den Tisch und wechselte das Thema.

»War Jos’ Vater ein untreuer Ehemann?«

»Meine Güte, damals gingen alle Männer fremd. Sexuelle Revolution und Frauenemanzipation waren in den Kinderschuhen. Zumindest verhielt er sich diskret, wenn es so war. Ich habe nichts mitbekommen. Am Arbeitsplatz hat er sich außerordentlich korrekt verhalten. Laura, meine Schwester, hat ebenfalls nie dergleichen erwähnt.«

Sie setzte sich zu Noah auf den Boden und strich über seine Finger. Dani eilte hin und zog ihre Hand weg.

»Noah mag es nicht, angefasst zu werden! Er spürt sämtliche Dinge intensiver als wir und muss erst lernen, damit umzugehen.«

»Josef erzählte, dass er Autist ist. Ich gestehe, dass ich mit diesen neumodischen Diagnosen nicht viel anfangen kann. Aber du wirst das schon hinkriegen.«

Dani goss Tee in die Tassen und holte eine Packung Kekse aus dem Schrank.

»Ich habe Josef ins Gewissen geredet, dass er Verantwortung trägt. Er muss dir die Ehe anbieten und seinem Sohn eine Familie geben. Die Umstände sind nun anders. Auch wenn er sich niemals binden wollte, speziell nicht an dich, so ist es jetzt eben so. Ich hoffe, er lernt endlich, geradezustehen für die Sachen, die er verbockt hat.«

Jedes Wort von Tante Hanna entmutigte Dani. Für Jos war sie also nur eine Verpflichtung?

»Er ist keineswegs erforderlich, mich zu heiraten.«

»Kein Mann gibt gern sein freies Leben auf. Zumindest hat er das letzte Jahr noch genossen. Es ist wichtig für einen jungen Mann, sich die Hörner abzustoßen, wie es so schön heißt. Das muss dich nicht beunruhigen, Kind, besser er hat es vor der Ehe getan als darin.« Sie trank einen Schluck. »Ein exzellenter Tee. Fast so gut wie meiner, ich besorge ihn in einem speziellen Teeladen in München. Er ist winzig klein, aber hat zahlreiche Sorten. Natürlich nur aus biologischem Anbau.«

Das interessierte Dani momentan herzlich wenig. Ihre Unsicherheit wuchs. Hatte Jos gelogen, als er erzählte, er wäre ihr treu gewesen? Es hatte glaubhaft geklungen. Obwohl – ein ganzes Jahr … und schließlich waren sie getrennt … sie riss sich zusammen.

»Irgendwie bist du anders, als er es mir geschildert hat.«

»So?« Die Tante runzelte die Stirne, was sie nicht unbedingt attraktiver machte.

»Er meinte, du würdest Noah und mich ablehnen.«

»Das nennt man Übertragung!« Sie legte Dani den Arm um die Schultern. »Im Gegenteil habe ich ihm wiederholt erklärt, dass er nun für euch beide da sein müsste.«

»Du wolltest mich nie kennenlernen.«

»Auch das ist falsch. Er hat sich geweigert, dich mitzubringen. Daraus schloss ich, dass er es nicht ernst meinte. Hat er dich seinen anderen Verwandten vorgestellt?«

Dani schüttelte stumm den Kopf.

»Na eben. Er hatte niemals die Absicht, dich in die Familie zu integrieren. Nun, da du schwanger wurdest, hat sich das Blatt gewendet. Für Noah müsst ihr nun ein Paar werden. Aber ihr werdet das schon schaffen. Du liebst ihn sehr, nicht wahr?«

Dani schluckte wiederum. Sie hatte das Gefühl, in einem Albtraum gefangen zu sein. Konnte es sein, dass Jos ihr etwas vorgespielt hatte? Doch warum? Das ergab keinen Sinn. Sie hatte nicht darauf gebaut, dass er wirklich mit ihr und Noah leben wollte.

»Ich nehme an, dass die Gräfin Josef zusätzlich gut zureden wird. Sobald sie von dem Kleinen erfährt, wird er tun, was von ihm erwartet wird. Noch dazu, wo das Kind abnormal ist. Die Gräfin engagiert sich in zahlreichen Wohltätigkeitsprojekten, hauptsächlich für Behinderte.«

Dani hasste die Worte ›abnormal‹ und ›behindert‹. Es war eine Schublade, in die sie ihr Kind niemals stecken wollte. So verallgemeinernd. Noah war etwas Besonderes. Kein Kind, das in ein Schema hineingepackt werden sollte. Noah schlug mittlerweile den Tintenfisch rhythmisch auf den Boden. Er konnte ihre Stimmungsschwankungen spüren und das übertrug sich auf ihn.

»Das Kind macht einen nervös!« Ehe Dani es verhindern konnte, war Tante Hanna aufgestanden und hatte Noah den Tintenfisch aus der Hand gerissen. Noah hielt kurz inne, dann begann er zu wimmern. Obwohl Dani sofort ihrerseits der Tante das Spielzeug abnahm, war Noah nicht mehr bereit, seine Tätigkeit wieder aufzunehmen.

»Er ist verwöhnt, das ist alles!« Die Tante schüttelte den Kopf.

»Nein. Unvorhergesehene Situationen überfordern ihn.«

»So ein Unsinn! Aber ich will dich trotzdem nicht länger aufhalten. Nächstes Mal möchte ich gerne etwas für meinen Großneffen mitbringen. Könntest du mir sagen, womit ich ihm eine Freude mache?«

Dani war geschockt von dem Gehörten und erwiderte abweisend. »Ich habe keine Ahnung. Noah durchläuft zahlreiche Entwicklungsschritte. Morgen ist er vielleicht schon von neuen Dingen fasziniert.«

»Ich verstehe!« Der Tonfall sagte etwas anderes, doch die Tante lächelte liebenswürdig. Wie eine Viper.

Dani war froh, als sie endlich ging. In der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Der Junge wäre besser nicht geboren worden. Jos hat böses Blut in sich. Ich habe ihn immer davor gewarnt, Kinder zu bekommen. Seine Gene weiterzugeben war ein großer Fehler. Er sieht es nun selbst ein, aber nun ist es leider zu spät.«

Dani blieb bis ins Mark getroffen zurück. Sie brauchte eine Stunde, um Noah zu beruhigen, das lenkte sie wenigstens von dem unangenehmen Besuch ab. Als Noah endlich schlief, versuchte sie, Jos zu erreichen, was ihr erst nachmittags gelang.

»Deine Tante war hier.«

Sie hörte ein Stöhnen, das Dani überging. »Sie wollte mich damals kennenlernen, aber du hättest es verweigert.«

»Wie bitte? Du musst sie falsch verstanden haben.«

»Verdammt, Jos, brauchst du deine Tante, die dir vorbetet, dass es deine Pflicht sei, mich zu heiraten? Vergiss es, so will ich das nicht.«

»Jetzt warte mal!« Aus Jos’ Stimme war pure Verblüffung herauszuhören. Die Geräuschkulisse im Hintergrund machte ihr klar, dass einige Menschen anwesend waren. »Gleich, Michael. – Dani, das ist Unsinn. Tante Hanna ist etwas verschroben, aber tatsächlich hat sie …«

»Sie sieht fantastisch jugendlich aus. Und was sie sagte, hatte Hand und Fuß!«

»Ich habe eine. Besprechung. Können wir am Abend in Ruhe darüber reden.«

»In Ordnung.« Sie wollte Jos bei dieser Aussprache lieber in die Augen sehen.

Aber er war ihr einige Erklärungen schuldig.
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Jos legte das Smartphone beiseite. Michael beobachtete ihn aufmerksam.

»Ist etwas mit Noah? Wir können unser Meeting verschieben.«

»Nein.« Michael wusste nichts von Tante Hanna, außer dass sie existierte – und so wollten er und Reggie es auch belassen. Niemand hatte Kenntnis von ihrer Vergangenheit. Reggie und er hatten versprochen zu schweigen. Zum ersten Mal in seinem Leben wünschte sich Jos, dieses Versprechen brechen zu dürfen.

»Ich wollte dich eigentlich fragen, ob du ein paar Verhandlungen im Ausland führen magst. Aber ich denke mir, dass deine Situation es momentan nicht zulässt, dass du verreist. Zumindest nicht geschäftlich.«

Das Letzte, was Jos anstrebte, war darüber zu reden. Daher suchte er ein anderes Thema.

»Was ist mit dir? Hat sich etwas in deinem Leben gravierend geändert?«

Michael nickte. »Tatsache ist, dass ich nach Madrid müsste, und anschließend steht Rom auf dem Plan. Da du nicht fahren kannst, werde ich einen verlässlichen Mitarbeiter hinschicken.«

»Und wen?«

»Jürgen Brandmeier.«

Jos überlegte nur kurz. »Ich denke, er ist der richtige Mann. Wenn auch noch jung.«

Michael lächelte schief. »Ja. Sehr jung. Er ist Ende zwanzig. Aber tüchtig und ungebunden. Er reist mit Leidenschaft und verdient eine Chance.«

»Was ist los, Michael? Du bist doch immer gerne gereist.«

»Ulla.«

»Du willst sagen, dass sie noch lebt?«

»Ich weiß es nicht. Vor ein paar Monaten habe ich einen Detektiv auf die Geschichte angesetzt.«

Jos wusste das bereits. Michaels Jugendfreundin Ulla war mit neunzehn Jahren nach einem Disco-Besuch nicht wieder aufgetaucht. Das Ganze war jedoch fast zwölf Jahre her.

»Er hat etwas gefunden?«

»In Norddeutschland lebt eine Frau, die aussieht wie Ulla.«

»Du weißt aber schon, dass sie kein Mädchen mehr sein kann?«

»Ja. Ich werde Urlaub nehmen und hinfahren. Ich muss die Sache endlich aufklären.«

»Was ist, wenn sie glücklich verheiratet ist?«

»Dann ist sie mir zumindest ein paar Erklärungen schuldig. Sowie ihr Bruder, der mir immer versichert hat, alles zu tun, um sie zu finden.«

Das kam Jos in der Tat merkwürdig vor.

»Vermutlich ist es nur eine Ähnlichkeit. Mach dir nicht zu viele Hoffnungen.«

»Das tue ich nicht.« Michael stand auf. »In diesem Fall werde ich Jürgen instruieren und du kümmerst dich um deine Familie. Es wird Zeit, dass du die beiden Mutter vorstellst.«

»Das werde ich bald tun.«

Doch zuerst musste er mit Dani im Reinen sein. Warum dachte sie, dass er sie nur aus Pflichtgefühl heiraten wollte? Über ein Jahr lang hatte er sich nach ihr gesehnt. Noah war das Zeichen, das ihm die Richtung gezeigt hatte. Ein Geschenk!

Eine Stunde später glaubte er, seinen Ohren nicht zu trauen. »Das alles soll meine Tante behauptet haben? Sie wollte, dass ich dich zu ihr mitbringe?«

Sein Blick fiel auf Noah, der rhythmisch mit einem Holzklötzchen auf den Boden klopfte. Immer im selben Abstand. »Ich werde morgen zu ihr fahren und mit ihr reden. Michael hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass es Zeit wird, Noah und dich dem Rest der Familie zu präsentieren. Reggie und Klaus kennst du ja bereits.«

»Du musst alle im Vorfeld über Noah informieren. Du weißt, dass er durchdreht, wenn zu viel Lärm ist.«

Jos nickte. Tatsächlich hätte er Dani und Noah lieber bei der Ankündigung der Neuigkeit für seine Familie neben sich gewusst. Der Anblick eines süßen Babys hätte davon abgelenkt, dass er Dani damals in unschöner Weise den Laufpass gegeben hatte. Wie Effie und Julchen reagieren würden, wagte er sich gar nicht vorzustellen. Effie hatte im letzten Jahr dermaßen wenig mit ihm gesprochen, dass es schon allen aufgefallen war.

Noch in Gedanken ging er zu Noah und nahm ihm das Holzklötzchen aus der Hand. Noah begann zu weinen.

»Was tust du?« Dani stürzte hinzu und wollte ihm den Baustein wieder in die Hand drücken. Doch es war zu spät. Noah brüllte lauter, ließ sich hintenüber fallen, strampelte mit den Beinen.

»Es tut mir leid.« Jos bereute seinen unbedachten Schritt. Dani zuckte es in den Fingern, Noah hochzunehmen. Resigniert trat sie zurück. Beide standen verzweifelt vor dem Kind, ratlos, wie sie es beruhigen sollten. Zum Glück schlief Noah nach nur zehn Minuten ein. Jos hob ihn vorsichtig hoch und legte ihn ins Bett.

»Wie kannst du nur vergessen, dass du ihn nicht irritieren darfst!« Dani war außer sich.

»Ich war in Gedanken. Das Geklopfe hat mich nervös gemacht.«

»Und das Geschrei nachher war besser?«

»Es ist noch neu für mich, Dani. Ich kenne Noah erst seit ein paar Monaten und von dieser Zeit habe ich ihn nur wenige Wochen erleben dürfen.«

»Das war auch gut so, wenn ich bedenke, dass du so schnell vergisst, wie man ihn behandeln darf.«

»Machst du immer alles richtig? Wir müssen beide den Umgang mit ihm lernen.«

»Nur dass du den ganzen Tag außer Haus bist.« Dani wusste selbst, dass sie ungerecht war. Der Besuch von Tante Hanna mit ihren Behauptungen und jetzt Noahs Gebrüll hatte sie aus der Bahn geworfen. Sie hätte es Jos nicht verübeln können, wenn er die Wohnung verlassen hätte. Doch stattdessen stellte er in der Küche Teewasser auf.

Es war totenstill, während Jos den Tee zubereitete und die Tassen ins Wohnzimmer trug.

»Ich möchte gerne, dass das zwischen uns funktioniert. Was erwartest du von mir, Dani?«

Dass du mich liebst und wir eine Familie sind. Sie schluckte.

»Es gibt Tage, an denen ich mich gut damit abfinde, dass Noah anders ist. Drücken und Kuscheln verboten. Dass er nicht auf mich reagiert, mit mir spielt oder lacht. Aber an vielen Tagen bin ich eben … verzweifelt. Ich denke, dass mein Kind Dinge braucht, die ich ihm nicht geben kann. Dass ich zu gering für ihn bin. Dass ich kindische Erwartungen in ihn hege, die er nicht erfüllen kann. Und dass ich ihn zu wenig liebe, weil er mir seine Liebe nicht zeigen kann. Ich schaffe es nicht.«

Plötzlich fühlte sie sich von zwei Armen umschlungen. Wärme stieg in ihr auf.

»Mir geht es doch genauso. Wir sitzen im selben Boot und deswegen kriegen wir das hin. Du bist eine wunderbare Mutter für Noah. Eben weil du dir solche Gedanken machst. Irgendwo weiß er das. Wir werden ihm ein Zuhause bauen, das für ihn maßgeschneidert ist. Aber auch ein Schneider braucht Zeit für einen Anzug und muss immer wieder Maß nehmen. Wir brauchen Geduld. Ich möchte an deiner Seite sein. Das Jahr ohne dich war furchtbar und es gab keinen einzigen Tag, an dem ich diesen Schritt, mich von dir zu trennen, nicht bereut habe.«

Sie lehnte sich an ihn. Seine Stärke übertrug sich auf sie und sie spürte Energie in sich aufsteigen.

»Hattest du andere Frauen, Jos?« Sie verabscheute sich selbst für diese Frage. Ihre Mutter hatte Jos glauben lassen, sie wäre verheiratet. Er hatte keinerlei Grund gehabt, ihr treu zu sein.

Sie wollte Ehrlichkeit zwischen ihnen.

»Nein.« Die Antwort kam kurz und prompt.

»Dann lügt deine Tante.«

»Meine Tante hat keine Ahnung von meinem Liebesleben.« Er drehte sie an der Schulter zu sich herum. »Ich wollte immer nur dich.«

Es verblieb einiges ungesagt im Raum. Doch genau in diesem Moment spürte Dani, dass sie es überwinden würden.

»Steht dein Heiratsantrag noch?«

Er drückte sie fester an sich. »Ja. So schnell, wie wir es hinkriegen. Wir feiern Noahs Geburtstag am Sonntag und das nächste Wochenende stelle ich dich endlich meiner Familie vor. Morgen fahre ich zu meiner Mutter und bereite sie vor.«

Als Noah später erwachte, hielten sie sich akribisch genau an seinen gewohnten Rhythmus.

Auch Noahs Geburtstag verlief glatt. Sie hatten nur Danis Mutter eingeladen, die einen großen Holzbaukasten mit einfachen bunten Klötzen besorgt hatte. Noah war selig. Er schichtete die Steine geordnet auf und beschäftigte sich über eine Stunde allein.

Frau Kaiser wurde dann von ihrem neuen Freund abgeholt. Sie stellte ihn kurz ihrer Tochter vor. Er machte einen sympathischen Eindruck und Dani gönnte ihrer Mutter das Glück von Herzen.

Später rief noch Lukas an und sie plauderte mit ihm fast zehn Minuten, während Jos Noah für die Nacht umzog.

An diesem Abend fühlte sich Dani außerordentlich zuversichtlich.

Alles würde ins Lot kommen.


32 Die Familie

Gräfin Sofia reagierte überraschend gelassen.

»Ein Glück, dass es deinen Sohn gibt. Sonst wärst du wohl nie zur Einsicht gekommen, dass du diese Frau liebst.«

»Daran bestand nie ein Zweifel.«

»Warum hast du sie dann verlassen?«

Das war die meistgefürchtete Frage. Jos konnte sie nicht wahrheitsgemäß beantworten. Seine Adoptiveltern hatten niemals auch nur im Ansatz die Wahrheit erfahren. Im großen Wohnraum stand immer noch das gerahmte Hochzeitsfoto seiner leiblichen Eltern. Außerdem eine Aufnahme, die von der Familie wenige Wochen nach Jos’ Geburt entstanden war. Hier saß Reggie auf dem Schoß seines Vaters, während Jos in den Armen der Mutter lag.

Ein friedliches Bild. Eine Idylle.

Eine Täuschung.

Aber die Gräfin wartete. Und sie hatte ein erstaunliches Einfühlungsvermögen.

»Ich war ein Idiot«, bekannte er deswegen. Hoffentlich war sie mit dieser Erklärung zufrieden. Zu seiner Überraschung bohrte sie nicht weiter nach.

»Also, Noah ist Autist. Ich muss gestehen, dass ich keine Ahnung habe, wie ich mich da verhalten soll.«

»Er nimmt alles ungefiltert auf. Wir müssen darauf achten, so wenig wie möglich Nebengeräusche zu produzieren, Radio oder Staubsauger oder so etwas. Ebenso können ihn visuelle Reize überfordern, er fixiert meistens irgendwelche Dinge. Blickkontakt ist ihm zu viel. Auch anfassen lässt er sich ungern.«

In der Miene der Gräfin-Witwe spiegelte sich Anteilnahme. Sie griff nach seinen Händen. »Da kommt einiges auf euch zu.«

Jos nickte. »Es ist eine Herausforderung. Aber weißt du das Beste? Irgendwie möchte ich gar nicht, dass Noah anders ist. Er ist, wie er ist. Für Dani ist es schwer, weil sie als Frau ihn gerne knuddeln würde.«

Ihr Blick fiel auf das Foto, das Jos ihr mitgebracht hatte. »Er sieht aus wie du als Baby. Ich kann mir vorstellen, dass das hart ist, ihn nicht drücken zu dürfen. Es ist der Instinkt einer Mutter, ihr Kind in den Arm zu nehmen und zu schmusen. Jos, du weißt, dass ich euch in allem unterstütze. Ich freue mich, Dani endlich kennenzulernen und ich werde ihr das auch sagen.«

Wärme stieg in ihm auf. Nein, die Gräfin durfte niemals die komplette Wahrheit erfahren. Sie wäre am Boden zerstört. Es dauerte ein wenig, bis er wieder sprechen konnte.

»Das weiß ich.«

Am Wochenende versammelte sich die Familie, mit Ausnahme von Klaus, der seine Frau in Innsbruck besuchte. Dani hatte Noahs Tintenfisch und Holzklötzchen mitgenommen. Alle waren instruiert worden, den Kleinen nicht anzusprechen. Dani breitete seine Kinderdecke in einer Ecke aus und war froh, dass Noah sich wiederum mit seinen Bausteinen beschäftigte. Der Raum war groß genug, sodass er sich offenbar durch die Anwesenheit der Familienmitglieder nicht gestört fühlte.

Dani hätte sich wahnsinnig gefreut, Klaus wiederzusehen. Dafür lernte sie jetzt der Reihe nach die restlichen Heim-Werlenbachs kennen.

Reggie kannte sie bereits, dazu kamen die beiden Cousins Konstantin und Michael. Sie ähnelten einander sehr, alle hatten eine hellbraune Augenfarbe. Jos war der Jüngste unter ihnen. Dani beobachtete den zwanglosen Umgang innerhalb der Familie. Sie konnte keinen Unterschied feststellen, in der Behandlung, die Gräfin Sofia ihren eigenen Söhnen oder den adoptierten Neffen zuteilwerden ließ. Für sie waren es ihre Jungs.

Dann war da noch Julchen, Jos’ Nichte. Ein paar Zentimeter kleiner als sie, mollig, mit einem großen Mund und spitzer Nase – sie entsprach keinem gängigen Schönheitsideal. Aber ihr Lachen war einzigartig.

»Ich freue mich, dich endlich kennenzulernen. Jos hat viel zu wenig von dir erzählt.«

»Ich hoffe, du hast dich gut eingelebt!« Reggie drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Wir kennen uns ja schon.«

»Auf ein Neues!«

Dann stand Dani Konstantin gegenüber, groß, dunkelblond. Er zwinkerte sie mit Bernsteinaugen an und reichte ihr lächelnd die Hand.

»Ich bin Konstantin. Willkommen in der Familie!«

»Du hast exakt dieselbe Augenfarbe wie Klaus«, entfuhr es ihr.

»Du kennst Klaus?« Er sah sich erstaunt um.

»Ja. Er hat mich zwei Wochen lang unterstützt.«

»Aha.« Eine steile Falte bildete sich plötzlich auf Konstantins Stirn. »Klaus wusste nicht nur, dass Noah existiert, er hat dich sogar näher kennenlernen dürfen.« Er drehte sich zu Reggie um. »Du kanntest sie ebenfalls, nicht wahr? Und Noah?«

»Ja, aber erst seit …«

»Und du, Michael warst auch informiert?«

Michael, der hinter Konstantin stand, nickte beklommen. Die Stimmung war zum Schneiden dick. Sämtliche Anwesenden ahnten, auf was Konstantin hinauswollte.

»Also hast du es allen deinen Brüdern erzählt!« Konstantin wirkte nun ausgesprochen zornig.

»Irgendwie hat es sich nicht ergeben, mit dir zu reden!« Jos war das Ganze in höchstem Maße unangenehm. Er hatte es Konstantin ohne Absicht verschwiegen. Es war ihm überhaupt nicht bewusst gewesen, dass er der einzige seiner Brüder war, der nicht Bescheid wusste.

Konstantin sah das anders.

»Was bin ich eigentlich? Der Müllmann? Der Zeitungsausträger? Der Nachtportier? Bin ich kein Mitglied dieser Familie? Habe ich kein Recht auf Information?«

»Ich hatte doch auch keine Ahnung!« Die Gräfin-Witwe wollte vermitteln. »Jos hat es mir erst vor zwei Wochen gesagt.«

»Zwei Wochen! Das sind zwei Wochen mehr, als ich es weiß. Wir sehen uns täglich in der Firma, Jos. Gab es da nie eine Gelegenheit, zu mir zu kommen? Mir wenigstens so nebenbei zu erzählen, dass ich einen Neffen habe?«

»So war das doch nicht gemeint. Dani …«

»Rede dich nicht auf deine Frau heraus! Deinen anderen Brüdern hast du es erzählt, allen. Klaus hat sogar vierzehn Tage mit ihr verbracht. Aber mir konntest du es nicht sagen?«

»Es tut mir leid.«

Konstantin war extrem zornig. Niemand hatte ihn jemals so erlebt. Er war stets der Ruhepol der Familie gewesen.

»Und ihr«, schrie er in die Runde. »Keiner von euch fand es wert, mich ebenfalls aufzuklären?«

Alle schwiegen betreten. Julchen trat zu ihrem Vater.

»Ich weiß es auch erst seit gestern, Papa.«

»Tatsächlich? Ich habe es gerade vor einer Viertelstunde erfahren. Danke, Jos, das macht mir klar, an welcher Stelle ich rangiere.« Konstantin drehte sich um und ging zur Tür.

»Konstantin«, rief ihm Gräfin Sofia nach. »Bleib hier.«

»Tut mir leid, Mama, aber mir ist der Appetit vergangen.« Er eilte hinaus, die Tür klappte heftig zu. Noah begann, wie auf Kommando zu schreien. Dani und Jos stürzten gleichzeitig zu ihm. Zum Glück beruhigte er sich dieses Mal schnell.

Konstantin kam nicht zurück und das Essen verlief anfangs in bedrückter Stimmung. Doch Michael und Reggie unterhielten sich mit Dani und sorgten dafür, dass sie sich wohlfühlte.

Später saß Dani im Nebenraum und fütterte Noah. Die Gräfin gesellte sich zu ihr.

»Stört es ihn, wenn wir leise reden?«

Dani schüttelte den Kopf. »Er ist heute ausgesprochen ausgeglichen.«

»Tut mir leid, dass Konstantin dermaßen beleidigt reagiert hat.«

»Das ist okay. Ich wäre es an seiner Stelle auch. Alle seine Brüder haben Bescheid gewusst, nur er nicht. Ich war diejenige, die Jos verboten hat, darüber zu reden. Es ist viel passiert im letzten Jahr. Ich wollte Zeit für Jos und mich.«

»Er war unglücklich ohne dich. Ich weiß leider nicht, was euch entzweit hat, aber ich bin froh, dass ihr es miteinander versuchen wollt. Ihr werdet Noah die Eltern sein, die er braucht.«

Das klang zuversichtlich. Dani war dankbar für die Worte ihrer zukünftigen Schwiegermutter. Kurz sahen sie beide schweigend zu, wie Noah trank.

»Hast du dich für ein Therapiezentrum entschieden?«

Dani nickte. »Es soll ein ausgezeichnetes Kinderzentrum für Autismus in München geben. Wir haben in zwei Wochen einen Termin.«

»Ich habe Jos bereits gesagt, dass ich jederzeit helfe. Sobald Noah bei mir bleiben will, passe ich gerne auf ihn auf.«

Dani wollte ihre baldige Schwiegermutter nicht gleich vor den Kopf stoßen. Dennoch war die Chance, dass Noah woanders betreut werden konnte, zu diesem Zeitpunkt unwahrscheinlich.

»Wie war Jos als Kind?«, fragte sie deswegen zur Ablenkung.

»Das furchtbare Unglück hat die Jungs, Reggie und Jos, komplett aus der Bahn geworfen. Es war am Anfang für sie wahnsinnig schwer. Plötzlich eine fremde Familie …«

»Hast du die beiden nie vorher gesehen?«

»Selten. Mein Mann und sein Bruder haben sich leider nicht besonders gut verstanden. Laura, Tilos Frau, wirkte schüchtern. Die Jungs wichen kaum von der Seite der Mutter. Also richtig kennengelernt habe ich sie erst, als wir sie nach dem Tod der Eltern zu uns nahmen.«

»Das war bestimmt schwer für Sie … dich.«

Das Du war noch ungewohnt, doch die Gräfin-Witwe ging darüber hinweg.

»Reggie hat fast ein komplettes Jahr kein einziges Wort geredet. Und Jos wurde zum Bettnässer – am Anfang war ich wirklich völlig überfordert. Wie sollte ich den verstörten Jungs Geborgenheit und Liebe geben können, dass sie ein neues Zuhause hätten?«

»Sie wirken heute glücklich in eurer Familie. Wenn ich an diese Tante Hanna denke, wäre das bei Weitem die schlechtere Wahl gewesen.«

»Sie war eine Schwester der Mutter der beiden. Wir wollten ihr das Besuchsrecht nicht ganz verbieten. Sie durfte Reggie und Jos einmal im Monat für ein paar Stunden mitnehmen. Schließlich ist sie die einzige Verwandte mütterlicherseits.«

»Aber ihr selbst hattet keinen Kontakt zu ihr?«

»Nein, das lehnte sie ab. Sie war und ist wohl immer noch eine absonderliche Frau. Ich habe sie jahrelang nicht mehr gesehen, seit die Jungs selbstständig zu ihr gehen können. Hat sie dich besucht?«

»Ja. Und sie hat eigenartige Andeutungen gemacht. Dass Jos schlechtes Blut in sich hätte und er deswegen keine Kinder hätte haben sollen.«

»Was für eine schreckliche Äußerung! Ich hoffe, du nimmst sie nicht ernst? Jos und Reggie finden sie schon lange lächerlich. Sie ist vermutlich nicht mehr ganz richtig im Kopf. Ich schätze, weil sie allein lebt.«

Dani bezweifelte, ob Jos das ebenfalls so sah. Er schien seine Tante zu vergöttern und alles zu glauben.

Auf jeden Fall ahnte seine Mutter tatsächlich nicht, was sich im Elternhaus von Jos und Reggie abgespielt haben mochte. Woher auch, wenn der Graf und sein Bruder sich nicht verstanden hatten und der Kontakt auf wenige Familientreffen eingeschränkt gewesen war? Leider hatte Jos ihr verboten, darüber zu sprechen.

Sofia beobachtete Dani beim Wickeln. Noah spielte mit dem Tintenfisch.

»Möchtest du ihn einmal hochnehmen?«

Sofia wirkte erfreut. »Geht das denn?«

»Ja, wenn er beschäftigt ist, ist es ihm egal, wer ihn auf dem Arm hat.«

Sofia strahlte, während sie den Kleinen am Arm hielt, obwohl der sie nicht beachtete.

»Mein erster Enkel!« Sie drehte sich um. »Nein, so stimmt das nicht, sonst ist Julchen beleidigt. Aber von Julchen sahen wir nicht viel, ihre Großeltern ließen kaum zu, dass wir sie ab und zu besuchen durften.«

Sofia weigerte sich, Noah herzugeben, und sie setzten sich zusammen hin. So fand Jos sie ein paar Minuten später.

»Wir sollten aufbrechen, damit Noah um sieben ins Bett kommt.«

Dani war dankbar für seine Fürsorglichkeit. Sie selbst hatte die Zeit fast übersehen, vor allem deswegen, weil Noah sich bei seiner Großmutter wohlzufühlen schien. Dani fehlte ihre eigene Mutter, die auf ihrer Kreuzfahrt glücklich war. Aber in zwei Wochen würde sie ja zurückkommen.

Im Auto schlief Noah ein, wie immer.

»Deine Mutter glaubt, dass dich der Tod deiner Eltern komplett aus der Bahn geworfen hat.«

»Was hat sie denn erzählt?«

»Dass Reggie nicht ein Wort gesprochen hat und du Bettnässer warst.«

»Ja. Sie dachte damals, wir wären aus Kummer so.«

Das war kein Thema, das er vertiefen wollte.

Es war lange vorbei. Und er wusste, dass alle geglaubt hatten, er wäre durch den Tod seiner Eltern zum Bettnässer geworden.

Dabei war er es immer gewesen.


33 Das Kinderzentrum

Dani hatte Angst vor dem Termin im Autismuszentrum. Nach den Erfahrungen in den USA würde sie ihr Kind niemandem mehr überlassen. Obwohl sie natürlich einsah, dass Noah spezielle Behandlung benötigte.

Das Kinderzentrum machte einen freundlichen Eindruck. Helle Farben und Möbel wirkten heimelig – aber hatte sie dieses Empfinden nicht auch in Miami gehabt? Dieses Mal war sie nicht allein, Jos stand hinter hier, während der Formalitäten in der Anmeldung und seine Ruhe übertrug sich auf sie.

Eine Ärztin empfing sie liebenswürdig, sie sah jung aus, ihr Schild zeichnete sie jedoch als Oberärztin aus. Sie war zum Glück komplett anders als Frau Doktor Martinez.

»Ich bin Dr. Hesse. Leider nicht verwandt mit dem bekannten Dichter. Bitte setzen Sie Noah in die Spielecke. Ich möchte beobachten, wie er sich verhält.«

Am Boden lag ein blauer Teppich und darauf einige Holzklötzchen. Noah griff sofort nach einem der Bausteine und begann danach alle in eine Reihe zu sortieren.

Die Ärztin blickte in ihre Unterlagen.

»Ich sehe, dass Sie in Miami gewohnt haben und er dort bereits behandelt wurde? Die USA waren uns lange Zeit voraus, was Diagnostik und Behandlungen bei Autismus-Spektrum bedeutet. Aber zum Glück haben wir aufgeholt. Wie sah seine Therapie aus?«

»Das weiß ich nicht!« Dani schluckte. »Wir haben ihn herausgenommen. Ich durfte ihn nur einmal am Tag besuchen.«

»Er war in stationärer Betreuung?« Die Ärztin wirkte erstaunt.

»Man sagte mir, es würde für Noah keine Rolle spielen. Autistische Kinder könnten keinerlei Gefühle entwickeln und …«

»Das ist Unsinn! Viele Autisten sind empathisch, allerdings müssen sie lernen, das nach außen zu transportieren und soziale Bindungen zuzulassen. Für uns ist es schwer, es zu erkennen, weil sie nur begrenzte Ausdrucksformen zur Verfügung haben. Es ist eine schwierige Aufgabe, die Sprache der Autisten zu verstehen, aber es lohnt sich, sie zu lernen. Diese Kinder sind etwas Besonderes. Sie nehmen ihre Umwelt in einer Weise wahr, die uns verschlossen bleibt. Lassen Sie sich von niemandem einreden, Ihr Kind wäre einfach nur behindert. Manchmal sind wir die Behinderten, weil unsere Auffassungsgabe nicht ausreicht, um die Welt der Autisten zu begreifen.«

Die Ärztin gefiel Dani und an Jos’ Gesichtsausdruck konnte sie ebenfalls Zustimmung erkennen. Hier war ihr Sohn bestimmt gut aufgehoben.

Noah hatte die Klötzchen in einer kerzengeraden Reihe sortiert. Die Ärztin sah kurz zu ihm, ehe sie sich wieder seinen Eltern zuwandte.

»Ich erkläre Ihnen jetzt die Therapie mit ihm. Zuerst Physiotherapie, das sind Turnübungen. Ergotherapie, da werden gezielt Bewegungsabläufe trainiert und später Logotherapie für die Sprachentwicklung. Wir werden einen individuellen Plan aufstellen, je nachdem wie Noah auf alles anspricht. Das Wichtigste für uns ist, dass jedes Kind sein Tempo selbst bestimmen darf.«

»Er muss nicht hierbleiben?«

»Wir würden ihn gerne für einen Tag hier aufnehmen, damit wir ihn testen und ein primäres Konzept erstellen können. Abends dürfte er wieder nach Hause. Wäre das in Ordnung?«

Dani zögerte. Sie wollte ihn nicht mehr allein lassen, nirgends und schon gar nicht mit Leuten, die fremd waren. Auch wenn die Ärztin einen kompetent netten Eindruck machte.

»Ich weiß, dass er meine Abwesenheit vermutlich nicht einmal merken würde, aber …«

»Wer redet denn davon? Frau Kaiser, Sie als Mutter müssen natürlich bei allen Tests dabeibleiben. Es ist wichtig, dass Sie in die Therapie einbezogen werden, damit Sie die Übungen zu Hause weitermachen können. Noah wird tägliche Trainingseinheiten brauchen. Es ist extrem selten, dass die autistischen Züge in diesem Alter dermaßen ausgeprägt sind. Noah kann sich Zeit lassen, viele Therapien sind erst für ältere Kinder geeignet.«

Dani fiel ein Stein vom Herzen. »Ja, in diesem Fall kommen wir gerne zum Test.«

Sie blickte zu Noah, der komplett zufrieden schien, die Klötzchen in einer neuen Reihe aufzubauen. Auch die Ärztin hatte es bemerkt.

»Er ist sehr geschickt für sein Alter. Knapp ein Jahr, nicht wahr?«

»Obwohl man es ihm nicht ansieht, war sein Geburtstag vor drei Wochen.«

»Die meisten Autisten lassen sich Zeit mit der Entwicklung und wirken jünger. Aber haben sie nicht recht? In unserer heutigen Hektik wäre manchmal ein wenig Slow Motion angebracht. Geben Sie Ihrem Sohn diese Zeit, Sie werden sehen, es lohnt sich. Abgesehen davon haben Sie ohnehin keine Wahl, wenn Sie möchten, dass Ihr Sohn irgendwann ein eigenständiges Leben führen soll.«

»Das ist möglich?« Jos beugte sich interessiert vor.

»Selbstverständlich. Ich kann noch keine Prognosen stellen, aber viele Autisten lernen, mit unserem Leben zurechtzukommen. Ich will Ihnen nichts versprechen, doch dadurch, dass wir bei Noah sehr früh mit der Therapie beginnen, sind die Chancen recht groß. Wenn Sie einverstanden sind, lassen Sie sich draußen bei der Anmeldung einen Termin für den ganztägigen Test geben und dann erarbeiten wir gemeinsam einen Therapieplan.«

Schließlich kramte die Ärztin noch eine Karte hervor. »Frau Carla Sonnberg ist eine engagierte Mutter eines Autisten, der mittlerweile schon im Teenager-Alter ist. Sie hat einen Blog im Internet und beantwortet gerne sämtliche Fragen. Sehen Sie sich mal auf diesem Blog um, er ist ausgesprochen hilfreich. Außerdem tut es Ihnen gut, mit Betroffenen zu reden.«

Deutlich erleichtert verließen beide das Gebäude.

Am Abend rief Danis Mutter an.

»Schatz, ist es okay, wenn wir noch vierzehn Tage in Mallorca dranhängen? Solltest du mich dringend brauchen, komme ich sofort nach Hause.«

Dani wollte ihrer Mutter die Freude bestimmt nicht verderben und berichtete begeistert vom Kinderzentrum.


34 Besuch

Drei Tage später lud Dani zwei ehemalige Klassenkameradinnen ein. Sie waren in der Schule dicke Freundinnen gewesen. Noah schien an diesem Nachmittag zufrieden und ausgeglichen. Zum Glück empfand Noah die Klingel nicht mehr als Störung, zumal Jos sich Mühe gegeben hatte, einen weichen Ton zu installieren.

Amelia war die Schlankere von beiden, selbst nach der Geburt ihres Sohnes Sven hatte sie sich ihre Modelmaße erhalten können. Auch Silvia hatte ihre dreijährige Tochter mitgebracht, die sich mit Begeisterung auf Noah stürzen wollte.

»Stopp!« Im letzten Augenblick zog Dani sie zurück. »Tut mir leid, aber du kannst nicht mit ihm spielen. Er mag das nicht.«

»Joy ist vorsichtig.« Silvias Stimme klang verschnupft. »Sie liebt Babys und freut sich auf ihr Brüderchen.« Silvia strich über ihren Baby-Bauch.

»Wann ist denn der Termin?«

»In vier Wochen. Ich freue mich schon riesig, wir haben uns immer ein Pärchen gewünscht. Und nun kommt unser Justin bald.«

In der Schule war Silvia keine Leuchte gewesen, speziell Englisch hatte sie gehasst. Dani erinnerte sich noch an die vielen Male, als Silvia rasch die Hausaufgaben von ihr abgeschrieben hatte. Und jetzt trugen ihre Kinder ausgerechnet englische Namen.

Als Dani das ansprach, lachten alle drei und frischten eine halbe Stunde lang Schulerinnerungen auf. Sie alberten miteinander und die altbekannte Vertrautheit stellte sich ein. Amelie hatte Sven mit einem Löffel Kuchen gefüttert, als er zappelte und auf den Boden wollte. Sie setzte ihn ab. Er krabbelte Richtung Noah, der konzentriert Klötzchen sortiert hatte. Amelie behielt ihn im Auge.

»Sitzt Noah immer nur so da?«

»Nein, natürlich nicht! Aber momentan ist er beschäftigt.«

»Wie alt ist er, sagtest du? Ein Jahr? Da müsste er doch schon einiges können.«

»Er ist Autist. Da fällt ihm manches schwerer.«

»Ich dachte immer, Autisten wären hochintelligent und überbegabt. So sieht er aber nicht aus.«

»Nicht alle Autisten sind so, tatsächlich nur wenige.«

»Da bin ich froh, dass Sven normal ist!« Amelie hob ihn hoch und drückte ihn an sich. Er quietschte vor Vergnügen und Danis Inneres zog sich zusammen. Noah würde niemals so reagieren. Rasch schenkte sie Kaffee oder Tee nach und sah zu, wie Silvia Joy ein Kuchenstück in mundgerechte Stücke teilte, Amelie fütterte ihren Sohn. Alltägliche Tätigkeiten, die für Noah dennoch nicht infrage kamen.

»Isst er nichts?«

»Er hat genau geregelte Zeiten und Abläufe.«

»Also das wär mir zu anstrengend. Ich bewundere dich, dass du das hinkriegst. Aber … versteh mich nicht falsch … wäre er in einem Institut nicht besser aufgehoben?« Silvia strich ihrer Tochter über die zerzausten Haare.

»Auf keinen Fall! Du würdest Joy doch auch nicht in ein Heim abschieben.«

»Warum sollte ich? Sie ist gesund und entwickelt sich normal. Tatsächlich ist sie sogar ausgesprochen begabt. Sie schreibt bereits ihren Namen und kennt viele Buchstaben. Es würde mich nicht wundern, wenn sie nächstes Jahr lesen kann.«

War dies hier eine Art Wettbewerb? Zum Glück war Noah noch mit den Holzklötzchen beschäftigt. Amelie schob sich ein Kuchenstück in den Mund.

»Konnte man es nicht im Ultraschall feststellen, dass er behindert ist? Heutzutage muss man solche Kinder nicht mehr auf die Welt bringen, nicht wahr?«

Silvia gab Amelie einen Stoß. »Das ist taktlos.«

»Entschuldigung, so habe ich es nicht gemeint. Aber im Grunde genommen wird so ein Kind immer eine Belastung bleiben.«

»Das stimmt nicht!« Nachdem Dani Amelies geschmacklose Bemerkung verdaut hatte, wurde sie zornig. »Noah hat ein anderes Wahrnehmungsvermögen als wir. Auf keinen Fall bedeutet es, dass er dumm ist oder kein lebenswertes Leben führen wird.«

»Es weiß jeder, dass Autisten keinerlei Gefühle entwickeln. Natürlich kannst du mit entsprechenden Therapien verhindern, dass er ein Psychopath wird, aber eine Garantie gibt’s nicht!«

Dani schnappte nach Luft.

»Nun, mein Baby kommt hoffentlich gesund auf die Welt!« Silvia bemühte sich sichtlich, Amelie von ihren taktlosen Worten abzubringen. Es war ihr gar nicht bewusst, dass ihre Äußerung eine weitere Spitze gegen Noah war. Amelie ließ sich nicht beirren.

»Du wirst es schon schaffen, Dani! Du warst damals in der Schule die Beste. Aber vielleicht solltest du dir überlegen, was du deinem Kind an Förderungen bieten willst. Er kann keine Bindungen eingehen, das heißt, es wird ziemlich egal sein, wer ihn aufzieht.«

»Du hast null Ahnung von Autismus und noch weniger weißt du von Noah. Jeder Autist ist anders, einzigartig und du müsstest eine Hellseherin sein, um voraussagen zu können, wie Noah sich entwickelt.«

»Natürlich.« Amelie klopfte gönnerhaft auf Danis Finger. »So habe ich das auch nicht gemeint.«

Schreien ertönte aus Noahs Ecke. Sven war hingekrabbelt und hatte Noahs exakte Reihe aus Bauklötzen zerstört. Aus Solidarität brüllte er mit. Amelie stürzte hin und hob ihren Sohn hoch. Dani hockte sich vor Noah, der sie jedoch nicht beachtete. Sie hob einen Bauklotz auf und drückte ihn in seine Hand. Noah schlug ihn weg und ließ sich auf den Rücken fallen und sein Gebrüll steigerte sich.

Sven, der am Arm der Mutter aufgehört hatte zu schreien, sah fasziniert zu. Amelie schüttelte den Kopf.

»Der dreht ja komplett durch.«

»Warum nimmst du ihn nicht hoch und tröstest ihn?« Silvias Stimme drückte Fassungslosigkeit aus. Dani kämpfte bereits mit den Tränen. Der gesamte Nachmittag hatte sich zu einem Desaster entwickelt. »Das funktioniert bei ihm nicht. Wenn er im Overload ist, dann darf ich ihn nicht anfassen.«

»Overload, wie das schon klingt! Und du machst dich über die englischen Namen meiner Kinder lustig.«

Noah schrie weiter, denn die Unruhe rund um ihn brachte ihn noch mehr aus dem Gleichgewicht. Es dauerte schier endlose zehn Minuten, bis die ehemaligen Schulfreundinnen nebst Nachwuchs endlich die Wohnung verlassen hatten.

Dani fühlte sich elend. Noahs Gebrüll war in Wimmern übergegangen und sie konnte nichts tun, als abzuwarten.

Ihre Mutter nahm das Telefonat sofort an. Dani konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken, während sie ihrer Mutter die Ereignisse des Nachmittags schilderte.

»Das Schlimmste ist, dass ich sie zwischendurch sogar beneidet habe. Sie haben hübsche, gesunde Kinder, die sich normal verhalten und fröhlich sind. Ich habe so ein schlechtes Gewissen.«

»Das musst du doch nicht!« Ihre Mutter klang besänftigend wie immer. »Dani, das ist nur natürlich. Du bist ein Mensch und Gefühle gehören nun einmal zu unserem Leben. Es ist die Tatsache, wie du damit umgehst. Ich weiß, dass du Noah keinesfalls gegen ein anderes, unkompliziertes Kind eintauschen würdest.«

Dani horchte in sich. Niemals. Noah war ihr Baby, ihr Sohn, und sie würde ihn mit Klauen und Zähnen verteidigen.

»Auf jeden Fall werde ich den Kontakt zu Amelie und Silvia abbrechen.«

»Lass ihnen Zeit. Sie sind ahnungslos, was es heißt, ein besonderes Kind wie Noah zu haben. Und glaubst du, dass deren Leben immer unproblematisch verlaufen wird? Ihre Kinder sind vielleicht gesund, aber es warten Millionen von Schwierigkeiten, die auf sie zukommen könnten. Es gibt keine Garantie dafür, dass man nicht zahlreiche Hindernisse im Laufe eines Lebens überwinden muss. Für jeden sind die Hürden anders gesteckt. Lass Gras über diesen versauten Nachmittag wachsen und denke dann nochmals darüber nach.«

Ihre Mutter fand stets die richtigen Worte und nach dem Gespräch fühlte sich Dani wohler. Auch Noah hatte sich wieder entspannt und spielte mit seinem Tintenfisch.

Danis Blick fiel auf die Karte am Tisch. ›Carlas Blog‹ nannte sich die Internetseite, auf der Hilfe angeboten wurde.

Sie würde sich noch heute Abend einloggen.


35 Sag kein Wort!

Jos fühlte sich nicht wohl im Haus seiner Tante. Das war immer schon so gewesen. Sie lebte in Starnberg, ihr Haus schien ein Relikt aus dem vorigen Jahrhundert zu sein. Riesengroß, antiquiert und ungemütlich. Wenigstens blieb die Julihitze draußen. Reggie und er waren durchschnittlich alle ein bis zwei Monate für ein paar Stunden bei ihr zu Besuch gewesen. Zwiespältige Gefühle erfassten ihn auch heute.

Ihre Tante war die Einzige, die ihr Geheimnis kannte und es niemals verraten würde. Sie hatte befürwortet, dass sie in der Familie des Grafen aufwuchsen, und letztendlich hatte die Grafen-Familie sie sogar adoptiert. Jos erinnerte sich deutlich an die Worte seines Vaters. »Seid froh, dass ihr keine Grafen-Söhne seid. Ihr werdet immer nur Menschen zweiter Klasse sein. So beschränkt, wie ihr seid, wäre es eine Katastrophe.«

Was hatte Tante Hanna zu Dani gesagt? Bestimmt nichts von dem dunklen Geheimnis, denn dann wäre Dani kaum so ruhig geblieben.

Dennoch war sie aufgebracht gewesen.

»Worüber hast du mit Dani gesprochen?«

»Deine Dani ist ein liebes Mädchen.« Tante Hanna klapperte mit den Stricknadeln. »Sie hat sich so bemüht, auf mich einzugehen, und tut alles für das Kind.«

Das war nicht, was Jos erwartet hatte.

»Du hast Glück gehabt, Josef. Ich denke, dass sie dir deine Fehler verzeiht, auch, dass Noah so ist, wie er ist.«

»Wie meinst du das?«

»Das war jetzt unglücklich ausgedrückt. Man weiß ja nicht, warum Noah krank ist. Eine unglückselige Konstellation eurer beider Gene. Nur ist die Wahrscheinlichkeit, dass diese Gene von deiner Seite stammen, erwartungsgemäß groß.«

»Noah ist Autist, Tante Hanna!« Jos fuhr sich durch die Haare, denn er wusste bereits, was nun kommen würde. »Er entwickelt sich verzögert, doch möglicherweise wird er selbstständig leben können.«

»Wird er mit ABA behandelt?«

Jos war einen Moment sprachlos.

»Sieh mich nicht so an. Ich habe mich selbstverständlich eingelesen in das Problem. Du weißt, ich wollte niemals, dass du ein Kind zeugst, aber nun ist er mal da. Und deswegen sollte er die bestmögliche Therapie bekommen. Mit der ABA-Methode können Kinder sogar geheilt werden.«

»Das ist Unsinn. Mir ist bewusst, dass einige uns das glauben machen wollen. Leider stimmt es nicht. Autismus ist ein lebenslanges Handicap und Noah muss lernen, damit umzugehen. So als hätte er Diabetes oder eine körperliche Einschränkung … wie Taubheit … oder wenn ein Bein fehlen würde.«

»Wer weiß das schon genau? Wenn auch nur eine klitzekleine Chance auf Genesung besteht, solltet ihr sie wahrnehmen. Diese ABA-Methode …«

»Sie arbeiten mit Zwang. Dani und ich sind uns einig, dass wir das nicht wollen.«

»Ach Gott, das klingt theatralisch. Zwang. Ich nenne es Disziplin. Freilich, das ist ein unmodernes Wort heutzutage, aber es ist notwendig. Man muss in der Jugend lernen, die eigenen Bedürfnisse zu kontrollieren und nicht gleich alles erfüllt zu bekommen, sonst scheitert man im Leben. So einfach ist das.«

»Für Noah gelten andere Regeln.« Jos setzte sich ihr gegenüber hin. »Was möchtest du eigentlich? Dass wir Noah in ein Heim stecken?«

Sie beugte sich vor. »Bist du dir komplett sicher, dass du Noah niemals irgendetwas antun wirst?«

Jos zuckte zurück, als hätte sie ihn geschlagen.

»Irgendwann tut er eine Kleinigkeit, die dir nicht passt, was dich reizt und …«

Jos schüttelte heftig den Kopf. »All die Jahre habe ich niemandem mehr etwas getan.«

»Das stimmt. Trotzdem sei wachsam. Die Bestie schlummert in dir. Genauso wie in Reginald. Ihr beide wusstet, dass ihr nie Kinder haben solltet. Schwamm drüber, es ist zu spät. Aber du musst dir stets bewusst sein, wozu du fähig bist.«

Jos schloss die Augen. Jahrelang hatte er versucht, diesen Albtraum zu verdrängen. Es war ihm gelungen, immer seltener daran zu denken. Doch manchmal hörte er Reggies Schreie. Wäre das Messer nicht in seiner Reichweite gewesen …

»Vergiss es, Josef!« Seine Tante legte ihr Strickzeug weg und stand auf. »Ich koche uns jetzt einen starken Kaffee und dann erzählst du mir, wie es dir in der Firma mit deinen Cousins geht. Wie läuft es denn, nachdem die Fusion mit der Schokoladenfabrik geplatzt ist? Hat sich dein Cousin scheiden lassen?«

»Nein, die Rezepte sind wieder aufgetaucht. Eine Mitarbeiterin hat sie kopiert, Spatz-Schokoladen ist gerettet und unser Hochzeitskuss auch. Alles prima. Klaus hat sich mit seiner Frau ausgesöhnt. Zurzeit trainieren sie für das große Seeschwimmen.«

Jos war froh, dass seine Tante nicht mehr auf die Vergangenheit zu sprechen kam. Sie hatten nicht so lange geschwiegen, damit der schwärzeste Tag in seinem Leben doch noch ans Tageslicht gezerrt wurde. Der Rest seines Besuches verlief unkompliziert.

Als er nach Hause kam, fand er Dani im Dunkeln sitzend vor. Er spürte sofort, dass etwas passiert war. In ihren Fingern hielt sie die Karte von ›Carlas Blog‹.

»War der Nachmittag mit deinen Freundinnen nicht nett?«

»Es war eine Katastrophe!«

»Das darf doch nicht wahr sein?« Jos setzte sich zu ihr und griff nach ihrer Hand. »Schläft Noah?«

Dani nickte.

»Meine Mutter hat mir geraten, etwas Abstand zu gewinnen. Irgendwie kann ich das nicht.« Dani schluckte. »Es war furchtbar.« Sie lehnte sich an Jos und begann zu weinen. Nur stückweise gelang es ihm, den Nachmittag zu rekonstruieren. Eine unbändige Wut ergriff ihn. Aber es war Dani nicht geholfen, wenn er sie herausließ.

»Dani, ich glaube, wir beide lernen unsere Freunde erst richtig kennen, seit wir Noah haben. Sieh es positiv, jetzt können wir die Spreu vom Weizen trennen. Diejenigen, die Noah nicht akzeptieren wollen, sollen zum Teufel gehen.«

»Du hast recht. Es tut trotzdem weh.« Dani richtete sich auf. »Ich werde mich auf diesem Blog umsehen. Vielleicht ergeben sich Kontakte zu anderen Müttern, die autistische Kinder haben.«

»Das ist ein guter Plan.« Jos drückte sie an sich. »Dani, könnte es sein, dass du meine Tante das letzte Mal missverstanden hast? Sie hat in höchsten Tönen von dir geschwärmt.«

Sie setzte sich überrascht auf. »Echt?«

Jos nickte. »Vielleicht hast du ihre Worte falsch verstanden, sie ist altersbedingt skurril.«

Dasselbe hatte sie bereits von seiner Mutter gehört. Konnte es sein, dass die Tante wirklich dement war? Nach diesem furchtbaren Nachmittag musste Dani zugeben, dass Tante Hanna wesentlich freundlicher gewesen war als Amelie und Silvia. Jos schien seine Tante sehr zu mögen und sie wollte bestimmt keinen Keil zwischen die beiden treiben. Allzu viel musste sie sich ja nicht mit ihr abgeben.

In diesem Augenblick begann Noah zu schreien. Jos löste sich von ihr. »Ich kümmere mich um ihn. Setz dich an den Laptop und schau dich in diesem Blog um.«

Die Internetseite war wirklich ausgesprochen informativ und Dani vergaß die Zeit beim Lesen. Zwei Stunden später tauchte Jos schließlich auf.

»Noah schläft.«

Dani klappte den Laptop zu, stand auf und umarmte ihn spontan. Jos war zunächst überrascht, doch dann zog er sie an sich.

»Wann?«

Dani musste nicht fragen, was er meinte.

»Sobald du willst. Meine Mutter kommt in zwei Tagen zurück, sie sollte schon dabei sein. Lukas wird wahrscheinlich ohnehin nicht extra herfliegen. Auch wenn Kevin normal ist, ist ein Flug mit einem Kleinkind wohl kein Honigschlecken.«

»Ich möchte nicht, dass du Noah als abnormal bezeichnest.« Jos hatte sich sofort gewehrt, Wärme stieg ihn ihr auf. Für ihn waren sie bereits eine Familie. Dennoch nagte das kleine Teufelchen Zweifel nach wie vor in ihr. Was verschwieg er ihr? Alles, was Dani bis jetzt von Jos, Reggie oder auch der Gräfin-Witwe und Tante Hanna gehört hatte, vervollständigte das Gesamtbild nicht. Dani hatte so eine Ahnung, dass das wichtigste Mosaiksteinchen noch fehlte. Und dass Tante Hanna eine entscheidende Rolle spielte.

»Was hältst du von September? Bis dahin haben wir mit Noah alles oder zumindest einiges im Griff.«

Jos nickte. »September klingt gut.«

Sie würden heiraten.


36 Carlas Blog

Jos ging ins Bett, doch Dani faszinierte das Web-Tagebuch. Spontan schrieb sie die Betreiberin der Seite an, eine Carla. Sie bemühte sie sich, ihre Gefühle zum Ausdruck zu bringen. Heraus kam ein richtiger Seelen-Striptease. Dass Jos sie zuerst nicht gewollt hatte, die Geburt, Noahs ständige Krankheiten, ihre Einsamkeit, Jos’ Ankunft in den USA, die Diagnose und die furchtbare Therapie danach, die Heimkehr nach Deutschland.

Ihre Fingerkuppen waren taub, aber sie fühlte sich erleichtert und überlegte kurz, ob sie das Ganze überhaupt abschicken sollte. Dann tat sie es. Wahrscheinlich würde diese Carla ohnehin nicht antworten. Dani hatte ihren kompletten innerlichen Müll bei ihr abgeladen. Bei einer wildfremden Frau! Vermutlich dachte Carla, Dani wäre verrückt. Sie hätte ihre Ergüsse nochmals überarbeiten sollen, manche Passagen erschienen ihr nun selbst theatralisch und übertrieben. Mit so einer hysterischen Zicke würde Frau Sonnberg auf keinen Fall etwas zu tun haben wollen.

Ihr jedoch hatte es gutgetan. Mit dem Aufschreiben all ihrer Gedanken, Ängste und Befürchtungen schien es ihr, als wäre sie um einiges leichter geworden. Fast befreit. Zum ersten Mal hatte sie sich wirklich der Tatsache gestellt, dass Noah so war, wie er war. Ein Autist. Ihr Ziel war, ihm zu helfen, sein Leben zu meistern. Als ob ein Vorhang von einer Bühne gezogen worden war, erkannte sie plötzlich deutlich, dass auch Noah sie tief im Inneren ebenfalls liebte. Und vor allem brauchte. Sie würde für ihn da sein und Freundinnen wie Silvia und Amelie mit Vorsicht genießen, sogenannte Freundinnen.

Es tat weh. Vieles hatten sie gemeinsam erlebt und sie hätte eigentlich auf mehr Verständnis und echte Anteilnahme gehofft. Aber vielleicht war sie ungerecht. Ihre Freundinnen benötigten eventuell ein wenig Zeit. Dann würde die Zukunft weisen, ob sie Noah akzeptieren konnten. Mit diesem Gedanken schlich sie ins Bett und kuschelte sich an Jos.

Schon am nächsten Tag kam eine Antwort.

Liebe Frau Kaiser, ich freue mich, dass Sie mir geschrieben haben. Ich kann Ihnen versichern, dass ich Sie weder für verrückt noch für hysterisch halte. Wir Autisten-Eltern sind eine eigene Gemeinschaft und unterstützen uns gegenseitig. Sie dürfen mir glauben, dass wir alle ähnliche Gefühle und Situationen hinter uns haben, wie Sie es beschreiben. Haben Sie Lust auf ein Treffen? Wir wohnen in Bogenhausen. Kommen Sie mit Noah vorbei, unser Haus ist autistenfreundlich. Wahrscheinlich kann ich nicht konkret helfen, denn Sie müssen Ihren kleinen Sohn selbst ausloten. Aber ich will Ihnen Mut machen. Speziell, weil Sie offenbar glauben, dass Sie ersetzbar oder austauschbar für Ihren Sohn wären. Das sind Sie nicht. Niemand wird sich so der Bedürfnisse von Noah annehmen wie Sie. Lassen Sie sich von keinem etwas anderes einreden. Sie sind seine Mutter und er weiß das. Selbst wenn er es nicht zeigen kann. Ich freue mich auf Ihren Besuch.

Mit herzlichen Grüßen

Carla.

Im Nachsatz waren Adresse und Telefonnummer angehängt. Dani spürte sofort, dass diese Frau in der Lage war, sie zu verstehen. Sie würde hingehen. Auch Jos ermunterte sie dazu.

Also fuhr Dani am Samstagnachmittag mit Jos’ Wagen nach München. Das Wohnhaus von Carla Sonnberg war eine schöne Villa im Grünen. Noah ließ sich willig herausnehmen, die Augen fest auf seinen Tintenfisch fixiert, den er immer auseinanderzog und wieder zusammendrückte.

Carla entpuppte sich als schlanke Mittvierzigerin mit einem offenen, sympathischen Lachen. Ein sportlich trainierter Mann um die Fünfzig kam ihnen entgegen, der sie ebenfalls freundlich begrüßte.

»Das ist mein Mann Peter. Wollte Ihr Mann nicht mitkommen?«

Dani wurde verlegen. Sie hatte nicht gewusst, dass die Einladung auch für Jos gegolten hätte. »Ich habe ihn nicht gefragt.«

Das Ehepaar wechselte einen Blick, schließlich zuckte Peter die Achseln. »Wenn das so ist, dann lasse ich euch Mädels allein und gehe mit Tim Fußballspielen.«

Dani sah ihm hinterher. »Das funktioniert?«

»Fußball?«

»Ein gemeinsames Spiel. Noah reagiert überhaupt nicht auf die ganzen Kinderspiele, die man mit Kindern in seinem Alter eben so macht.«

»Natürlich nicht. Vermutlich wird es auch kein richtiges Fußball, wie man es kennt. Tim hat eigene Regeln. Man geht hinaus in einer bestimmten Absicht, doch dann sieht er einen Schmetterling und findet es spannender, ihn zu verfolgen. Oder er liegt auf dem Bauch und betrachtet eine Ameisenstraße. Oder er holt eine Blume und streicht mit den Fingern darüber, weil ihm die samtige Oberfläche zusagt. Ein Tag mit einem Autisten wird niemals langweilig. Auf jeden Fall lernt man die Welt aus einer anderen Perspektive kennen. Auch sich selbst. Man muss auf alles gefasst und extrem flexibel sein.«

Sie gingen ins Wohnzimmer und Carla zeigte auf einen grasgrünen Teppich. »Sie können ihn hier absetzen. Wir haben diesen Farbton gewählt, weil Tim die Wiese sehr liebt und das Grün eine beruhigende Wirkung auf ihn hat. Haben Sie schon beobachten können, auf welche Farben Noah anspricht?«

»Ich glaube, er kann sie noch nicht auseinanderhalten. Obwohl … er isst nichts, was orange ist. Also keine Karotten, Aprikosen oder Orangensaft.«

»Aha! Wie alt ist er genau?«

»Vor sieben Wochen war er ein Jahr alt.«

»Da zeigt er wirklich sehr früh, was er möchte.«

Carla hatte Kuchen gebacken und zu Danis Freude gab es Früchtetee.

»Wollen wir uns duzen? In unserem Kreis ist es einfacher per du.« Den Sekt musste Dani als Autofahrerin zwar ablehnen. Also besiegelten sie das Du mit Orangensaft. Sie sprachen kurz über Belangloses, während Carla den Kuchen anschnitt und Kaffee einschenkte. Danach erzählte sie, wie sie und ihr Mann durch Tims Außergewöhnlichkeit zusammengewachsen wären.

»Das ist leider nicht bei allen so. Viele Ehen zerbrechen an der Aufgabe, ein Kind mit Handicap aufziehen zu müssen. Aber im Grunde genommen wären diese Ehen möglicherweise auch schiefgegangen, hätten sie kein Problem dieser Art gehabt. Die Welt ist voll von gescheiterten Beziehungen. Wenn es schwierig wird, versucht man nicht, das Hindernis zu überwinden, sondern weicht seitlich aus.«

Dani musste schlucken. Würden Jos und sie ebenfalls zur letzten Gruppe zählen? Konnten sie den Anforderungen, die Noah an sie stellen würde, gerecht werden? Hatten sie daneben noch Zeit, ihre Liebe füreinander zu pflegen?

Dani wollte von Silvia und Amelie erzählen, doch Carla unterbrach sie.

»Ich habe deine E-Mail genau gelesen. Vergiss die beiden – zumindest vorläufig. Die meisten sind überfordert, wenn sie einer Person gegenüberstehen, die anders ist. Und Abtreibung? Keiner zerbricht sich den Kopf, was es bedeutet, das Todesurteil über ein Kind zu sprechen, das im Mutterleib lebt. Zum Glück gab es diese Wahl nicht bei uns. Ich will nicht vor die Entscheidung gestellt werden, ob ich mein Kind auf die Welt bringen möchte oder nicht, nur weil es nicht perfekt ist. Jeder erwartet bei den Untersuchungen immer nur, dass dem Baby nichts fehlt – aber gibt es eine Garantie? Ich würde Tim um keinen Preis gegen ein sogenanntes gesundes Kind eintauschen mögen. Und wenn ich dich so mit Noah ansehe, dann denkst du gleich.«

Dani nickte. »Meine Mutter hat mir dazu geraten, meinen Freundinnen Zeit zu lassen.«

»Eine kluge Frau. Man sollte auch als Erwachsene ab und zu auf seine Mutter hören!« Sie lachte. »Möglicherweise überdenken deine Schulkameradinnen ihre dummen Bemerkungen und kommen dahinter, dass es nicht das ist, was sie wirklich meinen. Was ist mit dem Vater von Noah? Wie stehst du nach all dem zu ihm?«

»Wir werden heiraten. Es war schwierig am Anfang, aber nun denke ich, dass ich das Richtige tue. Ich liebe ihn und wir wollen beide für Noah da sein. Wenn ich nur nicht so unsicher wäre, ob wir es schaffen, ihm das Beste zu geben.«

»Warum zweifelst du daran?«

»Ich habe keinerlei medizinische Ausbildung. Und er braucht qualifizierte Hilfe. Physiotherapie, Ergotherapie, Logopädie, Sonderpädagogik – mir schwirrt der Kopf und ich habe keine Ahnung, ob ich dem gerecht werden kann.«

Carla legte die Hand auf ihre Schulter. »Komm herunter und verlang nicht so viel von dir. Du bist nicht Superwoman. Eines nach dem anderen. Du kannst alles lernen, was du brauchst. Ich will dir nichts vorspielen, es ist anstrengend – aber auch schön und bereichernd.«

»Besteht die Hoffnung, dass er einmal durchschläft?«

Carla sah sie bedauernd an. »Ich weiß es nicht. Viele Autisten sind nachtaktiv. Ich kann Tim niemals unbeaufsichtigt lassen. Er verfolgt etwas und denkt an nichts rundum.«

Eine Tür klappte und Noah begann zu schreien. Seine Anfälle kamen größtenteils unerwartet. Dani sprang sofort auf. Carla hielt sie zurück. »Ruhig bleiben. Erst schauen, was die Ursache ist. Das Geräusch war für Noah ungewohnt und hat ihn aus dem Gleis gebracht. Suche immer nach einer Ablenkung.«

»Jos, also sein Vater, hat einen bestimmten Rhythmus ihn zu massieren.«

»Probiere es.«

Dani war sich plötzlich unsicher.

»Dani, das ist keine Prüfung, die du bestehen musst. Um Gottes willen, entspann dich!«

Dani trat zu Noah, der sich auf den Rücken hatte fallen lassen, wie er es immer tat. Sie spreizte die Finger, legte sie über seinen Bauch, wie sie es bei Jos beobachtet hatte, und begann leicht zu rütteln. Tatsächlich wurde Noah leiser und das Gebrüll endete in einem Wimmern. Dani gab ihm sein Teefläschchen, das er nun in Ruhe trank.

»Mir scheint, du hast einen wunderbaren Draht zu ihm gefunden! Prima. Du bist außerdem perfekt organisiert. Mir ist ein Rätsel, warum du an dir zweifelst. Nicht alle Mütter bekommen das so gut hin.«

Dani war glücklich. Es gelang ihr auch, Noah ohne Zwischenfälle zu wickeln. Carla reichte ihm dann einen bunten Becher, mit dem er sich beschäftigte.

»Es sind oft einfache Gegenstände, mit denen sie sich Stunden befassen können. Mich fasziniert das jedes Mal wieder. Unser Sohn hat viel mit dem Mund untersucht, Tischbeine abgeschleckt oder Teppiche angekaut. Das wirkt auf die meisten erschreckend, sogar abstoßend, aber Kinder vertragen einiges, ohne dass man mit Desinfektionstüchern hinterherwedeln muss.«

»Hattest du nie Angst, Besuche zu machen? Zu verreisen? Ich meine, wenn Haustiere …«

»Natürlich. Wir sind anfangs wenig mit ihm außer Haus gegangen. Innerhalb der Familie, zu engen Freunden … es ist nicht, weil wir Tim niemandem zumuten wollten, sondern weil er es nicht gut aufgenommen hat. Jegliche Änderung in seinem Tagesablauf war im Kleinkindalter problematisch.«

»Und jetzt?«

»Dadurch, dass er sich verständlich machen kann, wissen wir meistens, wie weit wir ihn belasten dürfen. Leider nicht immer, da will ich ehrlich sein. Ein Autist entwickelt sich jeden Tag bis zu einem gewissen Grad neu. Es ist ein Abenteuer, ihn zu entdecken und ihn zu leiten. Er muss lernen, sich in dieser Welt zurechtzufinden. Denn irgendwann, da dürfen wir uns nichts vormachen, können wir nicht mehr für unsere Kinder da sein. Daher ist es wichtig, dass sie vorbereitet sind.«

»Was hältst du von ABA?«

Carla schenkte Tee nach und überlegte kurz. »Ich habe es für Tim immer abgelehnt. Die Kinder werden auf Abläufe konditioniert und gedrillt, wie man zum Beispiel ein Tier erziehen würde. Autisten können zahlreiche Dinge nicht verstehen, beispielsweise, warum sie ihre Mitmenschen nicht abschlecken dürfen. Ein besonders peinliches Thema ist das Toilettenthema. So braucht auch unser Sohn, obwohl er bereits vierzehn ist, noch eine Windel. Aber es ist nicht aussichtslos, ich denke, dass er es bald schaffen wird. Es dauert eben ein wenig länger als bei anderen.«

Die Zeit verging wie im Flug. Dani fühlte sich gestärkt und hatte das Gefühl, eine Freundin gefunden zu haben.

Später im Wagen schlief Noah fast augenblicklich ein.

Sie würden es hinbekommen.


37 Herrenabend

Sie hatten sich schon zwei Monate nicht mehr getroffen. Im Kreis seiner Brüder war Jos zu Hause. Nur Konstantin fehlte. Jos hatte gehofft, er würde dabei sein, denn in der Firma wich er ihm aus seit der Familienzusammenkunft, bei der er geflüchtet war. Schließlich war Jos überhaupt nicht bewusst gewesen, dass jeder außer Konstantin über Noahs Existenz Bescheid gewusst hatte. Aber Klaus war da und berichtete von einem Wettschwimmen in Innsbruck, bei dem Nora den Sieg für ihr Team herausgeschwommen hatte.

»Wahnsinn, wie sie abgezogen ist. Mit ihr schlagen wir diese ›Seebräu‹-Kerle, keine Frage!«

Reggie prostete ihm zu. »Dann seid ihr versöhnt und zusammen?«

»Ja.« Die Antwort kam kurz. »Jetzt, da die Rezepte wieder aufgetaucht sind und unsere Firma hoch in den schwarzen Zahlen steckt, können wir endlich feiern!«

»Der Hochzeitskuss ist tatsächlich eine geniale Erfindung, er hat eingeschlagen wie der Blitz.«

»Hmm.« Klaus nippte an seinem Bier. »Und du, Jos? Wie geht es dir mit deiner neuen Familie? Es tut mir leid, dass ich die Familieneinführung verpasst habe, vor allem für Nora. Ich kenne Dani und deinen kleinen Rabauken schließlich schon.«

»Das könnt ihr nachholen. Du hattest Wichtigeres zu tun. Wie zum Beispiel deine Frau bei einem Wettschwimmen zu unterstützen.«

»Stimmt. Das war von größerer Bedeutung für mich!« Klaus meinte es ernst. Es hatte lange gedauert, bis ihm bewusst geworden war, dass seine Frau sein Herz erobert hatte. Doch nun leugnete er seine Zuneigung zu ihr nicht mehr.

»Aber ich freue mich, Noah und Dani wiederzusehen. Nora wird deinen Kleinen lieben. Mir fällt ein, dass ich ihr noch nichts von ihm erzählt habe.«

»Echt jetzt?«

»Nun, wir hatten andere … Themen.« Klaus wirkte tatsächlich ein wenig verlegen. »Wann können wir euch besuchen? Noah und ich haben uns richtig angefreundet in New York.«

»Er ist Autist«, mischte sich Reggie ein. »Der schließt keine Freundschaften.«

»Da irrst du dich. Es braucht nur länger.«

»Und Nora weiß nichts von Dani und Noah?«

»Nein, Dani hatte mich darum gebeten und danach …«

Jos atmete auf. »Wenigstens hat Nora bis jetzt keine Ahnung. Das wird Konstantin vielleicht versöhnen.«

»Ist er immer noch eingeschnappt deswegen? Ah, vermutlich glänzt er deshalb durch Abwesenheit.« Reggie schüttelte den Kopf.

Klaus runzelte die Stirn. »Ich verstehe gar nicht, warum er sich das so zu Herzen nimmt. Wäre ich nicht zufällig in New York gewesen, hätte ich ebenfalls nichts erfahren.«

»Ja, so kenne ich ihn auch nicht.« Reggie stellte das leere Bierglas auf den Tisch und winkte der Bedienung. »Klappt es mit der Hochzeit? So ein Fest wäre nicht schlecht.« Reggie grinste von einem Ohr zum anderen. »Sofern man nicht selbst der Bräutigam sein muss!«

»Wir planen die Feier für September.« Jos klang optimistisch. Er hoffte so sehr, dass sie niemals mehr irgendwelche Erklärungen verlangen würde. Jos befürchtete, dass Dani keine Ruhe geben würde, bis sie alles aus ihm herausgekitzelt hatte.

»Noah braucht viel Betreuung und eine ganze Batterie von Therapien, die teilweise kompliziert und aufwendig klingen. Die Aussicht auf Erfolg ist auch nicht vielversprechend, keiner weiß Genaues.«

»Vielleicht solltet ihr einfach einen Schritt nach dem anderen tun.« Michael hatte bis jetzt geschwiegen, aber nun klang er vernünftig. »Was nützt es euch, wenn ihr euch Gedanken darüber macht, was später sein wird. Noah ist erst ein Jahr alt.«

»Ein weises Wort!« Reggie klopfte Michael auf den Rücken und drehte sich zu Jos. »Lasst es auf euch zukommen.« Das tat Jos gut, denn sein Bruder hatte ihn bis zu diesem Zeitpunkt eher verurteilt, weil er ein Kind in die Welt gesetzt hatte.

»Dani ist heute Abend zu einer Frau gefahren, die einen Blog für Autismus betreibt. Sie verspricht sich viel davon, zumal ihre alten Schulfreundinnen sich nicht gerade nett verhalten haben.«

Die Brüder lauschten fassungslos Jos’ Bericht über den Besuch der beiden.

»Dani überlegt nun, ob sie die beiden überhaupt zu unserer Hochzeit einladen soll. In der Schule waren sie unzertrennlich.« Jos trank einen Schluck. »Vermutlich sollten wir uns bald mit der Organisation befassen.«

»Mutter plant auf jeden Fall schon das Drumherum.« Klaus zwinkerte ihm schelmisch zu. »Zuerst war sie enttäuscht, dass niemand von uns in den Hafen der Ehe tritt. Und jetzt auf einmal zwei Eheschließungen in einem Jahr. Was will man mehr?«

Jos grinste. »Nur dass ich nicht gleich nach der Hochzeit auf der Flucht sein werde.«

»Vielleicht ist es umgekehrt?«, konterte Klaus, der mittlerweile Spott über seine überstürzte Abreise einen Tag nach seinem Hochzeitsfest gewohnt war. Einige Witze schlossen sich an. Schließlich wandte sich Jos an Michael.

»Hat dein Privatdetektiv etwas Neues herausgefunden?«

»Privatdetektiv?« Die anderen wurden hellhörig, Michael runzelte unwillig die Stirn.

»Entschuldige, ich wusste nicht, dass es ein Geheimnis ist.«

»Schon okay!« Michael drehte sich zu Reggie und Klaus. »Ich habe vor ein paar Monaten einen Detektiv angeheuert, der die Spur von Ulla verfolgen soll.«

Sie starrten ihn an. Alle hatten gewusst, dass Michael das Verschwinden seiner Teenagerfreundin vor zwölf Jahren nie verkraftet hatte.

Aber ein Detektiv nach so vielen Jahren?

»Bist du sicher, dass er etwas ausrichten kann?«

»Er ist gut in seinem Job!« Michael setzte sein Glas an und trank. »Für mich ist es wichtig. Ich muss endlich einen Weg finden abzuschließen. Ihr könnt mich für verrückt halten, doch gerade in letzter Zeit habe ich verstärkt das Gefühl, dass Ulla lebt.«

Klaus beugte sich vor. »Ist dir bewusst, dass – sollte das wahr sein – sie nicht mehr dieselbe ist?«

Michael wechselte einen Blick mit Jos. Auch er hatte ihm das schon gesagt.

»Bin ich noch derselbe? Gewiss nicht.«

Sie schwiegen. Keiner wollte aussprechen, dass es für Ulla besser wäre, tot zu sein als möglicherweise gefangen, gefoltert und missbraucht zu werden. Manchmal tauchten Frauen auf, die sich aus jahrelangem Martyrium befreien hatten können. Ob sie das jemals verarbeiten könnten, war mehr als ungewiss. Wünschte Michael Ulla so ein Schicksal?

Danach sprachen sie über anderes. Die Firma beschäftigte sie. Seit sie mit dem Hochzeitskuss einen Coup gelandet hatten, war die Bereitschaft, Neues auszuprobieren, enorm gewachsen. Dennoch erschien es noch zu früh. Außerdem müssten sie dann überlegen, zu expandieren und die Produktionsstätten zu vergrößern. Das hieß, viel mehr Arbeit für jeden Einzelnen. Und dass Klaus zögerte, wussten sie alle. Er hatte nun eine Frau und die Wochenendbeziehung nervte ihn gewaltig. Nora leitete ihre Firma in Salzburg und er saß hier. Auch wenn sie so oft wie möglich zusammen waren, beschränkte es sich meist auf das Wochenende. Und da trainierten sie gemeinsam für das berühmte Seeschwimmen am Starnberger See. Dieses Mal wollten sie die Rivalen von ›Seebräu‹ unbedingt schlagen. Jos und Michael beteiligten sich zwar in diesem Jahr nicht, doch Reggie schwärmte in höchsten Tönen vom neuen Teammitglied.

Am Schluss nahm Michael Jos noch zur Seite.

»Halt dir Dani fest! Kein Problem ist so groß, dass man es nicht lösen könnte.«

Reggie erwartete ihn vor der Tür. Die beiden gingen schweigend nebeneinander her.

»Ich habe Dani nichts erzählt!«

»Das denke ich mir. Trotzdem frage ich mich langsam, warum wir nichts sagen.«

»Tante Hanna …«

»Sie ist eine alte verbitterte Frau. Wir waren Kinder …«

»Ich habe tatsächlich zugestochen. Das war so viel Blut.«

»Ich auch. Er wollte uns umbringen.«

»Wissen wir das? Wir leben noch.«

Damals hatten sie geglaubt, sie würden sterben.

Sie schwiegen wieder.

War Stillschweigen das Richtige? Tante Hanna hatte nicht mehr die Macht über sie wie in der Kindheit.

Hätte man sie tatsächlich in ein Erziehungsheim gesteckt? Jahrelang hatten sie sich dazu verdammt, schweigen zu müssen. Hatten die Ereignisse in sich verschlossen und verdrängt. Aber nun hatte Jos eine Familie, die er nie hätte haben dürfen.

Oder doch?

»Glaubst du, dass ich schuld an Noahs Autismus bin?«

Reggie starrte Jos überrascht an. »Weil Tante Hanna das behauptet hat? Dass unsere Kinder mit einem Schaden auf die Welt kämen?«

»Es scheint sich zu bewahrheiten.« Jetzt, da er es endlich ausgesprochen hatte, kam es ihm selbst absurd vor.

»Früher war ich fest überzeugt davon.« Reggie rieb über seine Nase. »Unsere Eltern waren beide geisteskrank.«

»Aber nie hat jemand ein Wort darüber verloren. Auch Mama und Papa nicht. Vielleicht stimmt es nicht?«

»Du hast es erlebt und nie vergessen.«

»Ja. Trotzdem wird dieser Abend immer verschwommener für mich.«

»Es war niemand außer uns dabei. Und Tante Hanna wollte, dass wir schweigen. Warum sollen wir unsere Eltern nachträglich in Misskredit bringen? Sie sind tot.«

»Es muss nicht sein, dass wir auch verrückt sind. Ich habe es versucht, Reggie. Ich habe Dani aus meinem Leben gekickt, aber nun ist Noah da und ich will beide haben, ich habe ein Recht auf eine Familie. Es reicht, dass unsere Eltern, die diese Bezeichnung niemals verdient haben, unsere Kindheit sogar nach ihrem Tod dermaßen lange beeinflusst haben.«

»Wirst du es Dani erzählen.«

Jos senkte den Kopf und nickte in spontanem Entschluss. »Wenn ich wirklich eine Chance haben will, dass unsere Ehe funktioniert, muss sie Bescheid wissen. Ich werde ihr sagen, dass sie es für sich behalten muss.«

Reggie seufzte. »Im Grunde genommen gibt es nichts mehr zu reden. Es ist lange her, verjährt und kein Hahn kräht danach. Aber ich frage mich manchmal, ob es tatsächlich so schlimm geworden wäre. Wir sind erwachsen und haben nie darüber gesprochen. Eigentlich verrückt.«

Das stimmte. Sie hatten sich an das schöne Leben in der neuen Familie gewöhnt und das alte verdrängt.

Niemand hatte jemals gefragt. Nur Tante Hanna hatte dafür gesorgt, dass ihnen der dunkelste Tag ihres Lebens in Erinnerung blieb. Und trotzdem nie ans Tageslicht kommen sollte. Oder doch?

Jos war sich nicht sicher. Plötzlich hatte er den Drang, Danis Meinung zu hören. Dazu musste sich jedoch die geeignete Gelegenheit ergeben. Der Gedanke, dass sie sich schockiert abwenden könnte, ließ ihn erschauern.

Außerdem musste er noch die Sache mit Konstantin bereinigen.


38 Aussprache

Am nächsten Abend erzählte Dani begeistert von Carla und ihrer Familie. Bis ihr auffiel, dass Jos außerordentlich still war. Noah war partout nicht müde und stapelte Klötzchen.

»Was ist los, Jos?«

Er hatte es lange hinausgezögert.

»Konstantin ist immer noch sauer.« Jos flüchtete sich vorerst in das leichtere Thema. »Er war nicht einmal bei unserem Herrenabend.«

Dani zog ihn an sich. »Vielleicht rufe ich ihn an und lade ihn ein?«

»So hat er sich nie zuvor verhalten. Möglicherweise weist er dich ab.«

»Ich bin hartnäckig.«

Jos holte Luft. »Du musst etwas über mich wissen.«

Sie setzte sich zu ihm.

»Du weißt, dass wir nicht direkt vom Grafen abstammen.«

»Ihr seid seine Neffen und nur Reggie ist dein richtiger Bruder. Allerdings merkt man das überhaupt nicht, weil ihr euch alle gut versteht.« Sie wunderte sich leicht; das hatte er ihr erst vor wenigen Wochen erzählt.

»Darum geht es hier nicht.«

»Dann sag es mir endlich, Jos.«

»Meine Eltern … sie waren beide geisteskrank. Reggie und ich wussten von klein auf, dass wir niemals Kinder hätten haben dürfen.«

»Es ist erblich?« Dani wurde es kalt. Was, wenn Noah betroffen wäre? Sowohl Reggie als auch Jos wirkten gesund. War das hier ein Gruselfilm? Wovon sprach Jos bloß?

»Niemand weiß es, außer Reggie, Tante Hanna und mir. Wir haben geschworen zu schweigen. Aber ich muss es dir sagen, denn du sollst entscheiden, ob du das Risiko eingehen willst.«

Dani spürte Angst in sich aufsteigen. Was hatte Jos vor ihr verborgen?

»Meine Mutter trank und schluckte Medikamente, tonnenweise. Wenn wir von Schule und Kindergarten heimkamen, lag sie meist irgendwo. Auf dem Sofa, im Schlafzimmer, auf der Couch im Gästezimmer. Leere Flaschen und Medikamentenpackungen rund um sich verteilt.«

Dani biss sich heftig auf die Unterlippe. Sie wusste bereits, dass sich ausschließlich Haushälterinnen um die Jungen gekümmert hatten. Und Jos’ Vater …

»Dann kam Vater heim.« Jos presste seine Hände aufeinander. »Er war gewalttätig. Du weißt, dass ich Bettnässer war. Ich habe mir ein Handtuch zwischen die Beine geklemmt, leider hat es selten funktioniert. Ich träumte immer dasselbe, dass ein Riesenmonster mich verfolgte und ich mir vor Angst in die Hosen machte.«

Dani fühlte einen dicken Kloß im Hals. Was hatte Jos durchmachen müssen!

»Reggie stotterte. Er hatte solche Panikattacken, dass er vor unserem Vater nicht normal sprechen konnte. Zum Schluss redete er nichts mehr.«

»Gut, dass deine Eltern tot sind!« Der Satz kam aus tiefster Inbrunst.

»Das ist noch nicht alles?« Sie spürte, dass Jos noch nicht fertig war mit seiner Lebensbeichte.

Er sah zu Boden. »Der Tag, an dem wir unsere Eltern zum letzten Mal sahen.«

»Das war der Tag, an dem er Reggie verprügelt hat, nicht wahr?« Dani hatte gewusst, dass Reggie ihr etwas verschwiegen hatte.

Jos nickte erneut. »Mutter war in den letzten Wochen nicht mehr betrunken und apathisch, stattdessen wirkte sie fröhlich und war oft nicht da. Trotz dieser Besserung beachtete sie uns nicht. Manchmal frage ich mich, ob sie uns jemals geliebt hat. Reggie und ich waren in unseren Zimmern. Da kam Vater heim. Mutter rief ihn zu sich und die beiden begannen, heftig zu streiten. Ich hörte dauernd: ›Die Kinder müssen weg‹ und: ›Das dulde ich auf keinen Fall‹. Mutter schrie: ›Es ist zu spät, zu spät!‹ Ich verstand überhaupt nichts.«

Jos stockte.

Dani kroch zu ihm und umschlang ihn. Das half offenbar, denn er sprach weiter. »Wir hockten auf der Treppe. Mutter kreischte: ›Ich tu es nicht, ich tu es nicht.‹ Da kam Vater aus dem Zimmer, sah uns hocken und schnappte sich Reggie. Ich wollte flüchten, da hörte ich Reggie weinen: ›Ich will nicht sterben, bitte nicht!‹ Ich schlich ihnen nach, da lag Reggie auf dem Küchentisch und Vater schlug wie gehabt mit dem Gürtel auf ihn ein. Ich hatte so große Angst, er würde Reggie wirklich totschlagen. Und da sah ich die Küchenmesser im Holzpflock. Ich zog eines heraus, dann stand ich hinter meinem Vater, der auf Reggie ohne Pause einprügelte und stach blind zu. Da war so viel Blut. Vater ließ den Gürtel fallen, drehte sich brüllend um, packte mich, klemmte mich unter seinen Arm. Er angelte einen Kochlöffel aus der Schublade und schlug zu. Ich dachte, ich müsste sterben. So ein Holzlöffel ist wesentlich schmerzhafter als ein Gürtel. Auf einmal brüllte mein Vater wieder auf und ich sah Reggie mit dem Messer stehen. Leider hatte auch er nur das Bein getroffen und unser Vater war nun endgültig außer Rand und Band. Er stieß Reggie neben mich und prügelte abwechselnd auf uns ein. Dabei grölte er ununterbrochen: ›Ihr unnützen Monster!‹ und: ›Euch werde ich’s zeigen!‹.«

Dani wurde übel und hätte ihn am liebsten gebeten, seinen Bericht zu stoppen. Aber sie wollte nicht feige sein.

»Nach einer Ewigkeit war da die Stimme meiner Mutter. Sie schrie hysterisch und zog meinen Vater hinaus. In diesem Augenblick kam Tante Hanna. Wir hörten sie reden, kreischen, schreien, dann wurde es still. Reggie und ich flohen aus der besudelten Küche. Im Badezimmer wuschen wir das Blut von unseren Händen. Danach verkrochen wir uns zu zweit in meinem Bett. In der Nacht weckte uns Tante Hanna, knipste das Licht an. Ihre Worte werde ich nie vergessen. ›So, ihr Unholde! Ich habe alle Spuren von euren Schandtaten beseitigt. Wie der Vater, so die Söhne. Euer Vater ist im Krankenhaus.‹ Am nächsten Tag holte uns Lisa, unsere Eltern waren fort. Eine Woche später erfuhren wir, dass sie tot waren.«

»Wer hat euch das gesagt?«

»Tante Hanna. Sie meinte, dass der Graf, also unser Onkel, uns vorläufig zu sich nehmen wollte. Wir sollten nichts über den besagten Abend erzählen. Solche abscheulichen Kreaturen, die ihre eigenen Eltern mit dem Messer attackierten, kämen normalerweise in ein strenges Erziehungsheim. Wir hätten böses Blut in uns.«

Dani war klar, dass zwei kleine Jungs das aufgesogen – und natürlich geglaubt hatten.

»Reggie hat sowieso nichts gesagt. Mein Bettnässen ist geblieben, bis ich zur Schule kam. Mama war großartig und geduldig.«

»Als ihr größer wart, habt ihr da den Unsinn immer noch für wahr gehalten? Vom bösen Blut oder so? Eurer Tante, die euch als ›Unholde‹ bezeichnet hat?«

»Das war doch nur daher gesagt. Sie war nett zu uns und meinte es gut, indem sie uns gewarnt hat, keine Kinder zu bekommen. Der Ausdruck ›böse‹ ist nicht gut gewählt, aber es sind die Gene, Dani. Und die habe ich unzweifelhaft geerbt. Niemand kann seine Gene ändern. Es besteht die Gefahr, dass ich ebenfalls geisteskrank werde und Noah wehtun könnte.«

»Für einen ausgewachsenen Mann, den ich bis zu dieser Stunde als intelligent eingestuft habe, benimmst du dich reichlich blöd.«

»Du weißt nicht, was die Zukunft bringt. Ich habe es fertiggebracht, meinen eigenen Vater mit dem Messer anzugreifen. Möglicherweise tue ich Noah etwas an.«

»Du hast deinen Bruder verteidigt. Das war Notwehr.«

Jos schüttelte den Kopf.

»Ich habe ganz bewusst das Messer aus dem Block geholt. Es war Absicht und kein Affekt.«

»Jos, wenn du zu Gewalttätigkeit neigen würdest, dann hätte sich das schon längst gezeigt.«

»Ich habe trotzdem panische Angst, Dani. Noah ist so hilflos, er braucht uns viel mehr als ein gesundes Kind.«

Dani umschlang ihn. »Jos, du kriegst das hin. Wir beide schaffen das. Glaubst du, ich bin mir den ganzen Tag so sicher, nur aus mir heraus? Die Monate ohne dich waren die Hölle. Dass du hier bist und die Verantwortung für Noah mit übernehmen willst, ist das größte Geschenk überhaupt. Und eines weiß ich tief in meinem Inneren: Du würdest Noah niemals etwas antun!«

Jos löste sich von ihr, schlüpfte ins Kinderzimmer und trat zu Noahs Bettchen. »Er sieht aus wie ein Engel, wenn er schläft.«

Sie lächelte. »Stimmt. Glaube mir, du könntest ihm niemals wehtun!«

Seine Miene hellte sich auf. Sie kehrten ins Wohnzimmer zurück.

»Was soll ich nur mit Konstantin machen? In der Firma weicht er mir aus, schon seit vierzehn Tagen. Ich habe ehrlich keine Ahnung, wie ich mich entschuldigen soll. So kenne ich ihn gar nicht, dass er so auf stur schaltet. Er war immer der Geduldigste und Vernünftigste von uns.«

»Vielleicht weil er es sein musste.«

Jos sah sie verständnislos an.

»Na ja, Klaus hat mir erzählt, dass ihr alle anderen etwas hattet. Klaus den Wolfsrachen, Michael das Asthma, du warst Bettnässer und Reggie hat nicht gesprochen. Da kann ich mir vorstellen, dass Konstantin ein wenig unter den Tisch gefallen ist. Jetzt fühlt er sich ausgeschlossen.«

Jos starrte sie sekundenlang an. »Du hast recht. Von dieser Seite habe ich es noch gar nicht betrachtet.«

Dani zog ihn an sich. »Es kommt alles wieder ins Lot!«


39 Konstantin

Danis Mutter war von ihrer ausgiebigen Urlaubsreise zurück. Sie sah sofort bei ihrer Tochter vorbei und bot ihre Hilfe an.

Da Dani wusste, wie bedrückt Jos über das Zerwürfnis mit Konstantin war, beanspruchte sie die Babysitterdienste ihrer Mutter gleich am kommenden Tag. Jos erklärte sie die Anwesenheit ihrer Mutter mit einem Zahnarzttermin. Freilich hatte sie sich den Kopf zerbrochen, dass Konstantin nicht so ohne Weiteres Zeit für sie haben würde. Aber sie hatte einen Verbündeten in der Firma – Klaus. Die vierzehn Tage mit ihm hatten sie bereits zusammengeschweißt und nach ihrem Anruf bot er sehr gerne an, ihr zu helfen. Denn schließlich war Konstantin nicht nur sauer auf Jos, sondern auf alle Heim-Brüder.

Durch Klaus’ Intervention stand sie um zehn Uhr mit Herzklopfen in Konstantins Büro. Er saß vor dem Computer.

»Frau Binder, ist es etwas Wichtiges?« Er hob den Kopf und erstarrte, als er Dani stehen sah. Seine Miene verschloss sich.

»Du möchtest wahrscheinlich zu Jos? Hast du dich vertan?«

»Ich wünsche dir auch einen wunderschönen Morgen!« Ungeniert trat sie näher. Sie war nie besonders mutig gewesen, aber für Jos war sie es nun.

»Guten Morgen.« Konstantin besann sich offenbar auf seine Manieren und erhob sich. »Ich bin leider außerordentlich beschäftigt.«

»Nun, ich wollte dich endlich näher kennenlernen.« Dani war vor dem Schreibtisch angelangt und streckte ihm die Hand entgegen. »Es gibt da so ein Sprichwort vom Berg und Propheten.«

Sein Gesichtsausdruck wurde nicht zugänglicher. »Was kann ich für dich tun?«

»Wenn du direkt fragst: dich mit Jos versöhnen. Er leidet darunter, dass du ihn schneidest, und deine anderen Brüder können schon drei Mal nichts dafür.«

»Du bist kaum die Richtige, um eine Beurteilung abzugeben, was es für mich bedeutet hat, als Einziger ausgeschlossen zu sein.«

Dani ließ ihre Hand wieder sinken. Auf einen dermaßen unfreundlichen Empfang war sie nicht vorbereitet gewesen. Aber um Jos’ Willen musste sie da durch.

»Ich kann mich besser in dich einfühlen, als du denkst.«

»Tatsächlich? Dann ist es ja gut, denn ich verstehe mich selbst nicht.« Konstantin kam um den Schreibtisch herum und deutete auf die Sitzecke vor dem Fenster. »Setz dich! Kaffee?«

Möglicherweise war es entspannender, ein Gespräch zu führen, während man Kaffee trank.

»Gerne.«

Vermutlich würde er nun nach seiner Sekretärin Frau Binder rufen. Doch, weit gefehlt. Konstantin trat in die Ecke zu einer Kaffeemaschine und stellte eine Tasse darunter.

»Espresso? Cappuccino? Latte?«

Dani war eher Teetrinkerin und kannte sich nicht unbedingt aus. »Espresso«, bestellte sie aufs Geratewohl. Nun war Konstantin ein paar Minuten lang beschäftigt, ehe er zwei dampfende Minitassen vor sie platziert und eine Zuckerschale hingestellt hatte.

»Könnte ich etwas Milch haben?«

»In den Espresso?« Er zog die Augenbrauen hoch. Dann lächelte er und auf einmal wirkten seine harten Gesichtszüge mehr als anziehend.

Wie sehr er Jos glich!

»Also?« Er würde es ihr nicht leicht machen.

»Du bist der Einzige von deinen Brüdern, der gesund war, stimmt’s? Das muss manchmal ätzend gewesen sein. Wahrscheinlich musstest du auf vieles verzichten. Klaus war oft im Krankenhaus, Michael hatte Asthma und Atemnot, Jos war Bettnässer und Reggie war stumm. Wo bliebst du?«

Konstantin nahm einen Schluck und blickte sie über den Rand der Tasse hinweg an.

»Was schließt also Frau Doktor Hobby-Psychologin daraus? Dass ich ein gestörter Idiot bin?«

»Um Himmels willen, nein, auf keinen Fall. Aber es muss dich doppelt gekränkt haben, dass dem Anschein nach alle …«

»Dem Anschein nach? Es war so. Ich war der Einzige, der nichts wusste …«

»Und deine Mutter, Julchen, Klaus’ Frau Nora …«

»Ja, außer den Frauen. Toll.«

»Es ist meine Schuld. Ehrlich, ich wollte nicht, dass es zu früh die Runde macht. Es ist so ein dummes Klischee – Mädchen wird schwanger und nötigt Mann zur Ehe. Jos hat mich verlassen, das tat verdammt weh. Daher schloss ich eine Zukunft mit ihm aus. Ich habe mir während unserer Beziehung damals innig gewünscht, er würde mich seiner Familie vorstellen und eine Hochzeit ins Auge fassen. Noch vor wenigen Wochen hätte ich ausgeschlossen, dass wir eine zweite Chance haben würden und dass ich ihn wirklich heiraten will. Ich fürchtete mich vor einer Familie, die mich womöglich zur Goldgräberin abstempelt.«

Konstantin schwieg und die Sekunden dehnten sich zu Minuten. Dani rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her.

»Es macht mich nervös, wenn du nichts dazu sagst.«

»Bist du eine?«

»Eine … was?«

»Goldgräberin.«

»Eigentlich wäre das einfacher. Dann sind die Gefühle nicht im Weg. Die Opportunisten haben es leichter im Leben.«

»Du liebst meinen kleinen Bruder.« Konstantin lächelte plötzlich und sie atmete erleichtert auf.

Offensichtlich war das Eis gebrochen.

»Ich habe ihn immer geliebt. Auch in der Zeit, als ich ihn eigentlich hassen wollte. Aber ob es reicht? Es tut mir leid, dass du deine große Liebe verloren hast. Jos hat mir erzählt, dass du seither keine Beziehung eingegangen bist.«

»Es hat einfach nie mehr gepasst. Ich glaube nicht daran, dass man eine Partnerschaft planen kann. Ausgenommen, man heißt Klaus und Nora.« Es war scherzhaft gemeint, doch Konstantin blieb ernst.

»Denkst du noch oft an sie?«

»An Emma? Manchmal. Meist sehe ich Julchen vor mir, sie ähnelt ihr sehr.«

»Glaubst du, eure Liebe hätte Bestand gehabt?«

»Ja.« Er stand auf und trat ans Fenster. »Du hattest recht mit deiner Einschätzung am Anfang. Ich war in der Familie der Einzige, der komplett gesund war. Natürlich hätte ich mit keinem meiner Geschwister tauschen mögen. Aber es wurde so oft etwas verschoben oder abgesagt. Als Kind versteht man das nicht. Speziell als Teenager hatte ich noch weniger Verständnis. Da kam Emma ins Spiel. Ich lernte sie kennen, sie war vierzehn, ich siebzehn. Sie war reif für ihr Alter, hörte mir zu und sie gehörte mir allein. Dann wurde sie schwanger, irgendwie waren wir unvorsichtig. Wir haben uns gefreut, obwohl wir wussten, es würde schwer werden. Doch wir hätten es geschafft. Den Namen für unsere Tochter hat sie ausgesucht. Es sollte nicht sein.«

Konstantin ballte seine Hände zu Fäusten und lockerte sie wieder. »Ihre Eltern gaben mir die Schuld an ihrem Tod. Weil sie mit meinem Baby schwanger war und in ihren Augen viel zu jung. Ehrlicherweise muss ich sagen, dass es stimmt. Das mit der Jugend, meine ich. Ihr Tod war ein Unglück, eine Embolie während der Geburt. Es ging so furchtbar schnell. In einer Minute freuten wir uns auf das Baby, in der nächsten war sie weg.«

»Oh Gott.« Dani hätte weinen mögen, so sehr war immer noch Trauer in Konstantins Stimme zu spüren.

Er schüttelte den Kopf. »Der Kampf um Julchen war eigentlich keiner. Ihre Großeltern erhielten das Sorgerecht und sie versuchten alles, aber auch alles, dass ich sie so wenig wie möglich zu Gesicht bekam.«

»Hätten dir deine Eltern nicht helfen können? Du warst schließlich bereits volljährig.«

»Ich war fast neunzehn und stand kurz vor dem Abitur. Klaus erholte sich in dieser Zeit von seiner letzten Operation, Michael musste an die Nordsee zur Kur. Dann gab es noch Reggie und Jos. Ich konnte meinen Eltern nicht zumuten, nochmals ein Kind aufzuziehen. Und wie hätte ich es schaffen sollen? Als Student?«

Dani war sich jetzt erst die Tragweite der Geschehnisse bewusst. Konstantin hatte immer hinter seinen kranken Geschwistern zurückstecken müssen. Ein einziges Mal hätte er Hilfe gebraucht und niemand war da. Seine Tochter musste fern von ihm aufwachsen. Sie fühlte einen Kloß im Hals. Jeder Mensch wollte irgendwann in seinem Leben für irgendjemanden etwas Besonderes sein. Konstantin glaubte nicht mehr daran, das spürte sie deutlich.

»Möchtest du Taufpate für Noah sein?« Die Frage rutschte ihr spontan heraus und sie hätte sie am liebsten sofort zurückgenommen. Was sollte das denn für ein Angebot sein? Taufpate für ein Autisten-Kind? Das war vermutlich eher Last statt Freude.

Offenbar hatte sie das Richtige gesagt. Konstantin strahlte auf einmal.

»Wow! Das traust du mir zu? Gerne!«

Dani sprang auf und umarmte ihn spontan. »Das freut mich. Ich habe zwar mit Jos noch nicht über die Taufe gesprochen, aber ich möchte, dass sie bald stattfindet. Am besten gemeinsam mit unserer Hochzeit.«

»Ich denke, ich werde Jos die Ohren lang ziehen, sollte er dich nochmals verletzen. 

»Ups, ich gehe gleich zu ihm. Ich habe nämlich einen Zahnarzttermin vorgeschoben, um die Sache mit dir zu bereinigen. Vorher dachte ich, eine Zahnbehandlung wäre mir lieber gewesen, aber jetzt ist es doch ganz gut gelaufen.«

»Vielen Dank, dass ich vor dem Zahnarzt rangiere!« Der trockene Kommentar brachte Dani zum Lachen.

»Dann wirst du dich wieder mit allen versöhnen?«

Er nickte.


40 Die Reaktion der Gräfin

Dani fand Jos vor dem Computer in seinem Büro. Sein Büro wirkte freundlicher als das von Konstantin. Am Fensterbrett standen Blumentöpfe, eine farbige Tischdecke zierte die Sitzgarnitur in der Ecke. Und Jos war überglücklich, als Dani ihm erzählte, dass Konstantin Frieden schließen wollte.

»Gott sei Dank! Es war schon eine richtig bedrückende Stimmung in der Firma. Das mit dem Taufpaten war eine glänzende Idee!« Jos schloss sie in die Arme.

Sie aßen noch gemeinsam in der Cafeteria zu Mittag, ehe sich Dani auf den Heimweg machte.

Sie war froh, dass Jos ihre Intervention gut aufgenommen hatte. Das beflügelte sie, auch in einem anderen Bereich tätig zu werden. Jos und Reggie hatten es ihr zwar verboten. Dennoch würde in diesem Fall das Übertreten zu etwas Gutem führen. Dani hoffte es. Jos’ Geschichte belastete sie mehr als gedacht. Sie wusste nun, weshalb Jos in manchen Nächten schlecht träumte.

Sie fand, es sei an der Zeit, Licht in die Sache zu bringen. Die Gräfin-Witwe musste von Jos’ Seelen-Ballast erfahren. Dagegen arbeitete das Schweigegebot von Tante Hanna. Dani traute dieser Schlange nicht. Warum hatte sie den Jungs verboten, darüber zu sprechen? Und abermals stand vor ihr das Bild von der Spitze eines Eisberges.

Jos war fünf Jahre alt gewesen, als er seinen Vater mit einem Messer angegriffen hatte. Jos benötigte dringend jemanden, der ihn auffangen und trösten konnte. Eine Person, die endlich mit diesem Märchen vom bösem Blut aufräumte.

Allerdings hatte sie ihr Versprechen gegeben. Es blieb ein Vertrauensbruch. War dies durch ihre anständige Absicht gerechtfertigt? Aber ihr Gewissen drängte sie. Dani plante, am nächsten Tag Gräfin Sofia einen Besuch abzustatten.

Die Gräfin freute sich ehrlich, Dani zu sehen, aber sie war nicht allein. Sie hatte Besuch von ihrer Enkelin Julchen und deren Freundin Effie – eben niemand anderem als jener Schauspielerin, die Jos’ Liebhaberin gespielt hatte.

Effie war verlegen, als sie Dani erkannte.

»Kann ich Sie kurz unter vier Augen sprechen?«

Dani nickte und übergab Noah seiner Großmutter. Effie zog Dani ins benachbarte Zimmer. »Es tut mir alles furchtbar leid! Jos hat mir damals weisgemacht, er müsste sich eine nervige Nachbarin vom Hals schaffen, die partout nicht einsehen wollte, dass er nicht an ihr interessiert wäre. Aber dann sind Sie gekommen. Als ich Ihr Gesicht gesehen habe … ich habe mich schrecklich gefühlt. Ich habe monatelang kein Wort mit Jos gesprochen.«

»Er hat mir alles erzählt, Effie – nicht wahr?« Dani streckte ihr die Hand hin. »Wollen wir per du sein?«

Effie reagierte überrascht. »Du bist nicht böse?«

»Welches Motiv hätte ich, auf dich sauer zu sein? Es war Jos, der das Ganze inszenierte. Du trägst keine Schuld.«

Effie senkte den Kopf. »Ich habe mitgespielt. Habe nicht eine Sekunde darüber nachgedacht. Dass Jos so gemein sein konnte. Hast du ihm verziehen?«

»Ich denke schon. Er hatte Gründe.«

Effie umarmte sie spontan und Dani freute sich über die Herzlichkeit des Mädchens.

Julchen und Effie passten gern auf Noah auf. So gelang es Dani, Gräfin Sofia allein zu sprechen. Die hatte keine Ahnung, um was es gehen könnte. Dani fühlte sich nun ein wenig unsicher, ob sie ihr nicht einen zu großen Schock bereiten würde. Möglicherweise irrte sich Jos und seine Mutter wusste ohnehin Bescheid.

»Was weißt du über Jos’ Eltern? Waren sie verliebt, glücklich?«

Sofia schien nicht überrascht zu sein. »Ich habe mir die Frage selbst oft gestellt. Sie waren kein konventionelles Paar. Der Altersunterschied war groß, siebenundzwanzig Jahre! Allerdings war mein Mann auch vierundzwanzig Jahre älter und unsere Ehe hat funktioniert. Laura war zum Zeitpunkt der Hochzeit erst achtzehn. Um ehrlich zu sein, ich bezweifle, dass sie eine gute Ehe führten. Tilo kam mir bevormundend vor, etwas, das Sebastian bei mir niemals gemacht hätte. Wir haben die beiden nur selten gesehen. Nach Jos’ Geburt war Laura meist krank. Beim sechzigsten Geburtstag von Sebastian habe ich Laura weinend in der Küche angetroffen. Sie erzählte mir, dass ihr Mann eine dauerhafte Affäre hätte. Da waren die Jungs zwei und vier Jahre alt. Sebastian hat mir ebenfalls bestätigt, dass Tilo es wohl mit der Treue nie genau genommen hätte. Sein Kunsthandel, der zuerst recht erfolgreich lief, schrieb nach ein paar Jahren rote Zahlen. Zu diesem Zeitpunkt bot ihm Sebastian einen Einstieg bei Heim-Backwaren an.«

»Warum hat er nicht von Anfang an dort gearbeitet?«

»Die beiden Brüder verstanden sich nicht besonders. Um so glücklicher bin ich jetzt über das tolle Verhältnis, das die fünf Jungs zueinander haben.«

»Hat Tilo dann für die Firma gearbeitet?«

»Dazu kam es nicht mehr. Sebastian machte das Angebot beim Fünfzigsten von Tilo, den er noch in seinen Geschäftsräumen gefeiert hat. Laura wirkte fröhlich und sprudelte wie Champagner, das war für mich eine große Überraschung. Im Vertrauen erklärte sie mir, dass sie sich von Tilo trennen würde. Ich war schockiert, denn die Kinder waren ihr egal. Ein paar Minuten später schenkte Sebastian seinem Bruder eine Reise nach Amerika, die sie dann auch gemeinsam antraten. Ich frage mich bis heute, ob Tilo von den Absichten seiner Frau überhaupt gewusst hat.«

Dani schien es, als öffnete sich ein weiteres Fenster, hinter dem sich ungeahnte Schatten verbargen.

»Sebastian hoffte darauf, dass sein Bruder bodenständiger werden würde. Er war sich bewusst, dass die Ehe seines Bruders auf der Kippe stand. Schade, dass sie nicht mehr die Chance hatten, ihre Jungen aufwachsen zu sehen. Reggie und Jos haben ihren Tod lange nicht verkraftet.«

»Das stimmt nicht.«

»Wie bitte?« Nun hatte Dani die volle Aufmerksamkeit der Gräfin. »Ich habe die beiden übernommen. Reggie hat kein Wort gesprochen und Jos …«

»Er war Bettnässer, ich weiß. Dennoch war nicht der Verlust ihrer Eltern der Grund.«

»Nein?«

»Jos und Reggie schleppen einiges mit sich herum. Und du kannst vielleicht Licht ins Dunkel bringen.«

Die Gräfin-Witwe beobachtete sie aufmerksam. Sie erzwang nichts und wartete. Dani wusste nicht, wie sie beginnen sollte.

»Jos hat mich um Verschwiegenheit gebeten, aber ich denke, dass es falsch wäre. Wenn ihm jemand helfen kann, dann seine Familie. Ich habe versucht, mit Reggie zu sprechen, leider blockt er ebenfalls ab.«

Sofia griff nach Danis Händen. »Erzähl mir, was du weißt.«

»Jos denkt, dass seine Eltern beide geisteskrank waren.« Dani schilderte, was Jos ihr erzählt hatte.

Sofia wurde blass. »Tilo hat seine Kinder misshandelt?«

»Ja. Vor allem, wenn Jos ins Bett gemacht hatte. Und Reggie gestottert hat.«

»Reggie hat gestottert? Hat er deswegen nichts geredet? Und Jos war vorher schon Bettnässer? Oh, mein Gott!«

Dani konnte erkennen, wie sehr es der Gräfin zu schaffen machte. »Mein Mann und ich hatten keine Ahnung. Vielleicht hätten wir sie öfters besuchen sollen.«

»Wie denn?« Dani drückte ihre Hände. »Soweit ich weiß, hattet ihr mit Klaus viel zu tun und Michael war ebenfalls ständig krank, nicht wahr?«

»Das ist richtig, dennoch … die armen Kinder! Und ich dachte, sie würden tief trauern.«

Die Gräfin-Witwe hatte plötzlich Wasser in den Augen und Dani spürte Gewissensbisse aufsteigen. War es falsch gewesen, mit der Gräfin zu sprechen?

Jetzt war es zu spät.

»Bitte weiter. Da ist doch noch mehr?«

Dani nickte und auf einmal sprudelte die Geschichte aus ihr heraus. An der Miene ihrer zukünftigen Schwiegermutter konnte sie erkennen, wie sehr die Ereignisse sie mitnahmen. Ihre Gesichtsfarbe wechselte von tiefem Rot bis zu wächsernem Weiß. Dann war Dani am Ende und sekundenlang herrschte Totenstille.

»Warum haben sie nie etwas erzählt?« Die Stimme der Gräfin-Witwe zitterte und Dani fürchtete, sie würde gleich in Tränen ausbrechen.

»Diese Tante Hanna hat ihnen eingetrichtert, nicht zu sprechen. Daher haben sie geschwiegen. Und später sahen sie keine Notwendigkeit mehr, die alten Geschichten auszugraben. Aber Jos hat Angst, dass er so wird, wie sein Vater. Deswegen wollte er keine Kinder und hat geglaubt, sich von mir trennen zu müssen.«

Im Moment schien die Gräfin-Witwe keine Antwort parat zu haben, denn sie ließ Danis Hände abrupt los und knetete ihre ineinander.

»Reggie denkt genauso?«

Dani nickte.

»Tante Hanna hat all die Jahre ihre Ängste geschürt. Klar, sie sind jetzt erwachsen, aber offenbar hatte diese Gehirnwäsche à la liebende Tante Erfolg.«

Sofia wirkte traurig. »Ja. Das prägt sich ein. Man weiß das von der Nazizeit. Sebastian hat bei der sogenannten Hitlerjugend einiges eingetrichtert bekommen, das sich nur schwer wieder herausbügeln ließ. Oh, mein Gott! Und ich habe nichts geahnt. Wenn ich das gewusst hätte! Niemals hätte ich dieser Tante erlauben sollen, den Kontakt zu den Jungen aufrechtzuerhalten.«

»Für dich waren sie traumatisiert durch den Tod ihrer Eltern. Welche Kinder wären das nicht?«

»Wir hätten tiefer blicken müssen. Aber ich muss gestehen, wir waren anfangs mit der Situation überfordert. Unsere eigenen Kinder brauchten uns noch sehr, und auf einmal waren zwei mehr da, die uns doppelt gebraucht hätten.«

Dani verspürte plötzlich Mitleid. Sie hatte der Altgräfin keine Schuldgefühle aufreden, sondern lediglich das Problem von Jos lösen wollen.

»Ich dachte, du wüsstest mehr und wir könnten Jos helfen. Waren Jos’ Eltern wirklich verrückt? Was ist mit seinem Vater passiert, nach den Messerstichen? Es kann sich um keine schwere Verletzung gehandelt haben, denn sie sind am nächsten Tag in die USA geflogen.«

»Leider habe ich keine Ahnung. Aber ich denke, Sebastian hätte gewusst, wenn sein Bruder an einer realen Geisteskrankheit gelitten hätte. Unter diesen Umständen hätte er alle Hebel in Bewegung gesetzt, die Kinder zu uns zu holen.«

Dani war enttäuscht. Sie hatte erwartet, dass die Gräfin den Verdacht mit Entschiedenheit entkräften würde. Vermutungen würden Jos nicht überzeugen.

»Tante Hanna!« Die Gräfin stieß es zwischen ihren Lippen hervor. Derselbe Gedanke.

»Sie wird bei ihren Aussagen bleiben.« Dani stand auf. »Ich habe schon versucht, mit ihr zu sprechen. Sie ist wie eine Schlange, aalglatt. Eine, die nach außen hin glitschig freundlich ist und die dir mit einem Lächeln Gemeinheiten ins Gesicht sagt. Sie tut so, als würde sie Reggie und Jos lieben, aber ich glaube, das tut sie nicht.«

»Da stimme ich dir zu! Und wir haben den Umgang zugelassen! Wir wollten Reggie und Jos nicht die letzte Verwandte aus der Familie mütterlicherseits vorenthalten. Obwohl ich diese Tante nie gemocht habe, sind die Jungs gerne hingegangen. Sie hat mit ihnen auch immer etwas unternommen, Hellabrunn, Frühlingsfest, Christkindlmarkt.«

»Das hat sie getan. Und während dieser Zeit konnte sie ihnen allerhand einreden.«

Plötzlich ertönten Geräusche aus dem Nachbarzimmer. Hundebellen und unmittelbar darauf Noahs Gebrüll. Dani stürzte hinüber. Noah lag auf dem Rücken und brüllte laut. Radiomusik lief leise im Hintergrund.

Bitte kein Overload.

Effie wollte ihn hochnehmen, aber Dani hielt sie zurück. »Julchen, bring den Hund hinaus!« Mit ein paar Schritten war sie beim Radio und schaltete es aus. »Noah hat eine Reizüberflutung. Wenn du ihn angreifst, ist es noch ein Reiz mehr.«

Kurze Zeit später war der Hund weg und Stille im Zimmer. Überraschend schnell hatte sich Noah beruhigt. Er drehte sich auf den Bauch und strich mit den Händen über den flauschigen Teppich. Das war seine Art, sich zu erden.

»Mein Gott, ich hätte ihn total falsch behandelt.«

»Das ist nur natürlich, Effie. Es ist der Instinkt von jedem, dass man ein schreiendes Kind auf den Arm nimmt und tröstet. Unglücklicherweise funktioniert das bei Noah nicht.«

»Ich möchte den Umgang mit ihm lernen. Und ich hoffe, dass du mir genug vertraust, dass ich mal auf ihn aufpassen darf.«

»Ich bin auch dabei!« Julchen schloss die Tür hinter sich. »Ajax ist jetzt draußen. Es tut mir leid, Dani, ich habe vergessen, dass er Türklinken öffnen kann.«

»Dafür kannst du doch nichts. Es werden immer wieder Situationen eintreten, die man im Alltagsleben nicht verhindern kann. Noah bekommt Therapien, damit er nach und nach übt, mit seinem Handicap umzugehen.«

Noah plapperte »Pamamapamama …« und strich über den Teppich.

»Vielleicht lernt er sogar, zu sprechen. Ich weiß es nicht. Euer Babysitterangebot nehme ich gerne an.«

Julchen trat zu ihr. »Jos und du müsst auch einmal miteinander schön ausgehen! Das dürft ihr nicht vergessen!«

Dani bezweifelte, dass dies in absehbarer Zeit möglich sein würde.

Die Gräfin-Witwe hatte tatsächlich nichts dazu beitragen können, das Geheimnis um Jos’ Vergangenheit lüften zu können.

Und Dani hatte ihr Versprechen gebrochen – für nichts.


41 Jos ist sauer

Jos sprach bereits einen ganzen Tag lang nicht mit Dani.

Er war wütend über den Vertrauensbruch. Sie hatte es ihm sofort gebeichtet, dennoch war seine Reaktion kalt. Er half ihr nach wie vor mit Noah, aber Dani ignorierte er weitgehend.

»Ich habe dir vertraut!«

»Ich wollte herausfinden, ob das mit der Geisteskrankheit deiner Eltern stimmt. Deine Mutter wusste nichts davon.«

»Sie sollte es auch niemals erfahren.« Damit war das Gespräch beendet; er ließ Dani links liegen. Ein Telefongespräch am nächsten Morgen mit Gräfin Sofia stachelte seinen Zorn zusätzlich an.

»Jetzt hast du es geschafft. Mama ist komplett fertig und gibt sich die Schuld, dass sie nichts bemerkt hat. Und was bringt das nun? Die Vergangenheit lässt sich nicht mehr ändern.«

»Ich wollte doch nur, dass du einsiehst, dass du keine Gefahr für Noah bist.«

»Tatsächlich? Und woher weißt du das? Bist du neuerdings eine Wissenschaftlerin geworden? Hast du irgendetwas studiert, das dich in diese Richtung als Fachfrau ausweist? Nein. Du hast mein Vertrauen missbraucht und bist hinter meinem Rücken zu meiner Mutter gegangen. Du hast alles noch schlimmer gemacht. Jetzt leidet sie … für nichts! Genau das, was Reggie und ich immer verhindern wollten.«

Noah spürte die Unruhe und begann zu weinen. Dani wandte sich seufzend ihrem Sohn zu, während Jos die Gelegenheit nützte, die Wohnung zu verlassen. Er war wirklich stinksauer. In der Firma suchte er sofort Reggie im Labor auf.

»Du hättest es Dani niemals erzählen dürfen!« Reggie war ebenfalls ärgerlich. »Frauen können doch nie den Mund halten! Was hast du dir davon versprochen? Auch ich habe sie um Stillhalten gebeten. Und diese Frau willst du heiraten?«

»Ich wollte unserer Beziehung eine Chance geben. Ich musste ihr erklären, warum ich es für nötig befunden habe, sie aus meinem Leben zu verbannen.«

»War es das wert? Wir können unsere Kindheit nicht nachträglich korrigieren. Die Gene stecken in uns, und es war gut, dass Mama das nie erfahren hat. Jetzt ist sie verzweifelt und ändern kann sie ohnehin nichts. Du weißt doch, wie sehr sie sich immer alles zu Herzen nimmt, was uns Jungs betrifft. Wir sind Monster. Wir hätten unseren Vater getötet, wäre Tante Hanna nicht dazugekommen.«

Ihre Vergangenheit hatte sie eingeholt und hing wie eine Gewitterwolke über ihnen. Vermutlich würden Klaus, Konstantin und Michael ebenfalls bald wissen, was für Menschen ihre Cousins waren, die sie als Brüder akzeptiert hatten. Nun konnte Jos nachvollziehen, weshalb Klaus am Boden zerstört gewesen war, als seine Frau ihn hintergangen hatte. Jos hatte ihm in New York gut zugeredet und Klaus’ damaliges Dilemma beschönigt. Jetzt hatte er selbst Ähnliches erlebt – und es tat verdammt weh.

Warum hatte er geglaubt, Dani vertrauen zu können?

»Trenn dich von ihr.« Reggie war strikt in seinen Ansichten. »Sie wird niemals loyal hinter dir stehen. Kannst du wirklich jemanden gebrauchen, der dir dermaßen in den Rücken fällt? Um wie viele Dinge hast du sie bis zu diesem Zeitpunkt gebeten? Dringend, meine ich.«

Jos musste seinem Bruder recht geben. Seit er und Dani wieder zusammen waren, hatte er versucht, möglichst auf ihre Bedürfnisse einzugehen. Und auf Noahs, natürlich. Das Einzige, das er von ihr verlangt hatte, war Stillschweigen, nachdem er sich ihr geöffnet hatte.

Sie hatte es vermasselt.

Er brauchte Abstand. Vielleicht sollte er eine Geschäftsreise antreten. Was stand an? Er würde sich an Michael wenden, der hatte sicherlich etwas für ihn.

Michael reagierte erstaunt.

»Du willst weg? Möchtest du beim Seeschwimmen nicht wenigstens zusehen?«

»Ich muss einfach weg. Was ist mit dir?«

»Stockholm lässt sich leider nicht verschieben. Tatsächlich bin ich froh, wenn du mir etwas abnimmst. Aber ich dachte, du willst dich um Noah kümmern? Hast du Streit mit Dani?«

»Frag lieber nicht. Noah ist Autist, er benötigt in erster Linie seine Routine. Vermutlich merkt er nicht einmal, ob ich da bin oder nicht. Dani soll schauen, wie sie allein zurechtkommt.«

»Was hat sie getan? Dich betrogen?«

»Ja.« Michael prallte zurück und starrte Jos an.

»Nicht mit einem Mann!« Jos strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Ein Friseurbesuch war längst fällig. »Ich habe ihr etwas anvertraut und sie hat getratscht, obwohl ich sie um Verschwiegenheit gebeten habe.«

»Hatte sie Gründe?«

»Das ist mir egal!« Seine Stimme wurde laut. »Sie hat mir ihr Wort gegeben und das bricht man nicht.«

Michael nickte und schob Jos einen schmalen Hefter hin. »Dann erledige das für mich. Konstantin hat die Verträge schon ausgearbeitet mit der Firma in Amsterdam. Es ist eigentlich nur noch Routine und ein nochmaliges Kennenlernen. Unterschreiben, einen Abend lang mit denen reden, und am nächsten Tag kannst du wieder zurückfliegen.«

»Genau das Richtige. Danke. Wie lange bleibst du in Stockholm?«

»Einen Tag, aber danach fliege ich nach Hamburg und von dort nach Sylt.«

»Sylt? Neue Kontakte knüpfen?«

»So ähnlich. Reggie und Noras Firma arbeiten an einem zweiten Gemeinschaftsprodukt. Wenn wir expandieren, müssen wir ein breiteres Sortiment anbieten können.«

»Nicht unbedingt. Der Vorteil unserer alten Heim-Waffeln ist, dass sie nicht so hitzeempfindlich sind. Schokolade ist beim Transport anfälliger.«

»Dafür verkauft es sich gut. Der Hochzeitskuss hat eingeschlagen wie eine Bombe.«

Als Jos an diesem Abend den Koffer packte, war Dani am Boden zerstört. Kommentarlos half er ihr, Noah zu baden und ihn zu füttern.

»Wie lange bleibst du fort?« Dani weinte fast. Jos war zu verbittert, es zu bemerken.

»Keine Ahnung. Ein paar Wochen.«

Sie schrie entsetzt auf. »Übermorgen ist Noahs Test im Kinderzentrum.«

»Du schaffst doch alles allein, nicht wahr? Sogar Entscheidungen über meinen Kopf zu treffen!«

Er wusste, dass er hart war, aber irgendetwas in ihm drängte ihn dazu. Dani hatte kein Recht, ihn psychologisch zu durchleuchten. Ihre Einmischung war unwillkommen und hatte seiner Mutter Kummer gebracht. Das hatte ihm nun auch Reggie deutlich klargemacht.

Er richtete sich ein Bett auf der Couch, was ihn sehr an die Anfangszeit in Miami erinnerte. Nur dass es diesmal sein Entschluss war, Dani zu meiden. Am nächsten Morgen verließ er die Wohnung ohne Abschied.

Allerdings bedauerte er das bereits, als er am Flugplatz ankam.

Er liebte Dani. Sie hatte Wärme und Sonne in sein Dasein gebracht, seit sie wieder bei ihm war, hatte das Leben eine Kehrtwende gemacht. Wahrscheinlich hatte er zu viel verlangt. Er fühlte sich elend, weil er sich grußlos verdrückt hatte. Hatte er sie in der Vergangenheit nicht schon zu oft verletzt? Aber schließlich war auch Reggie von ihrem Verrat betroffen gewesen. Es blieb Jos’ Schuld, er hätte schweigen müssen. Ihm war es wichtiger gewesen, Dani seiner zu versichern. Er wünschte sich Danis Liebe. Sie hatte ihn damals vergöttert, bis er sie vertrieben hatte.

Seine Gedanken verfolgten ihn bis nach Amsterdam. Dort erreichte ihn der Anruf.

»Klaus wurde in die Klinik München eingeliefert!« Konstantins Stimme überschlug sich fast. »Er liegt im Koma, ist beim Seeschwimmen zusammengebrochen. Wir wissen noch nicht, was mit ihm los ist.«

Das Schwimmen! Sie hatten endlich einmal den Sieg über das Firmenteam der ›Seebräu‹ davontragen wollen. Hatte Klaus sich zu viel zugemutet?

»Ich nehme den nächsten Flug!«

»Nein, das musst du nicht. Du könntest nichts tun. Klaus ist stabil und außer Lebensgefahr.«

»Ah, gut. Dann komme ich, sobald ich hier alles erledigt habe.«

Plötzlich kam ihm sein Zorn auf Dani lächerlich vor. Er wollte so schnell wie möglich zurück, sie in die Arme nehmen und nie mehr loslassen.

War es nicht verständlich, dass sie sich um ihn gesorgt hatte? Freilich hatte sie sein Problem nicht lösen können, doch sie hatte es gut gemeint.

Gut gemeint ist schlecht gemacht, flüsterte ihm ein Teufelchen ins Ohr. Tatsächlich musste er mit ihr darüber reden, dass sie sich nicht noch einmal über seine Wünsche hinwegsetzen durfte.
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Dani war traurig. Zwei Wochen waren seit ihrem Besuch bei der Gräfin-Witwe vergangen. Jos war von seiner Geschäftsreise heimgekommen, hatte sie in die Arme genommen und ihr versichert, er hätte ihr verziehen. Gleichzeitig hatte er gebeten, dass sie nie, aber auch wirklich nie mehr etwas hinter seinem Rücken machen durfte. Sie hatte es versprochen, obwohl sie unsicher war, ob sie dieses Versprechen würde halten können. Was hatte sie sich erwartet? Dass Jos’ Mutter das Problem würde lösen können? Jos hatte recht behalten. Nun war eine weitere Person involviert, die unter der Situation litt und die doch nichts ändern konnte.

Zu Noahs Test im Kinderzentrum hatte Jos Dani begleitet. Eigentlich war es kein Test in dem Sinn, Noah wurden Spielsachen angeboten und die Therapeutin beobachtete ihn. Anschließend führte sie Jos und Dani durch das gesamte Zentrum und erläuterte die zahlreichen Therapiemöglichkeiten.

»Wir bieten auch ein spezielles Babyschwimmen an.«

»Noah mag Wasser nicht so gern.«

»Tatsächlich? Dann ist er aber eine große Ausnahme, die meisten Autisten lieben Wasser. Er ist wirklich sehr klein, vielleicht entwickelt sich das noch. Viele Bewegungsstrukturen lassen sich im Wasser leichter erlernen.«

Sie einigten sich auf vorläufig eine Spieltherapie einen Nachmittag pro Woche. Motiviert verließen sie das Zentrum.

Eine gute Nachricht war auch, dass Klaus sich rasch von seinem Zusammenbruch beim Seeschwimmen erholte. Der Hochzeitstermin wurde auf den 10. September festgelegt, damit Nora und Klaus noch dabei sein konnten. Sie wollten danach in verspätete Flitterwochen aufbrechen.

Sie hatten die beiden zu einem Abendessen eingeladen. Dani und Jos hatten zusammen gekocht. Danis Mutter war ebenfalls da gewesen, um auf Noah aufzupassen.

Nora war eine echte Überraschung für Dani gewesen. Sie war mehr als einen Kopf größer als sie – eine füllige Frau. Doch ihr Lachen füllte den Raum aus und ihr hübsches Gesicht wurde noch durch die tiefgrünen Augen hervorgehoben. Die beiden Frauen verstanden sich auf Anhieb. Dani erfuhr, dass Nora eifersüchtig gewesen war, auf die Zeit, die Klaus mit ihr in Long Island verbracht hatte.

»Ich hatte keine Ahnung, wo er war und ich malte mir das Schlimmste aus.«

Als Dani die beiden so beobachtete, konnte sie sich kaum vorstellen, dass sie irgendwann Probleme gehabt hatten. Sie wirkten verliebt und vertraut. Ob sie und Jos diese Ebene auch erreichen würden? Selbst wenn Jos ihr verziehen hatte, lag ein Schatten über ihrer Beziehung.

Aus heiterem Himmel lud Gräfin Sofia zum Tee ein. Sie fuhren hin, Jos schien merkwürdig angespannt. Zu ihrer Überraschung trafen sie an der Tür auf Reggie. Die Gräfin-Witwe bat sie in den großen Salon. Ein Tisch war festlich gedeckt und es erwartete sie der nächste unerwartete Gast: Nora. Sie begrüßten sich herzlich, dann drehte sich Danis zukünftige Schwiegermutter zu ihr um.

»Dani, ich hoffe, es ist dir recht, dass Julchen auf Noah aufpasst.« Wie auf Kommando stand Julchen da, nahm ihr Noah ab.

»Ich habe eine Decke für ihn vorbereitet und wenn er unternehmungslustig wird, lasse ich ihn nicht aus den Augen, versprochen!« Damit verschwand sie im Nebenzimmer. Dani und Jos sahen sich verwundert an, setzten sich jedoch an den Tisch. »Wir erwarten noch jemand Besonderen.«

Fünf Minuten später schnappte Dani nach Luft, als Tante Hanna vom Hausmädchen hereingeführt wurde. Reggie und Jos wurden steif und widmeten sich ihren Teetassen. Die üblichen Begrüßungsfloskeln wurden ausgetauscht, danach versorgte Sofia ihren Gast persönlich mit Tee und einem Stück Pflaumenkuchen.

»Eigene Pflaumen aus dem Garten.«

Tante Hanna nickte nur und blickte sich dann um. Die Gräfin-Witwe ließ sie nicht lange im Dunkeln. »Ich habe Sie hergebeten, da ich offenbar einen entscheidenden Fehler gemacht habe, als ich Ihnen ein Umgangsrecht mit Reggie und Jos erlaubt habe.«

»Das verstehe ich jetzt nicht.« Tante Hanna nahm einen Schluck Tee und fixierte Dani. »Zwischen Reginald, Josef und mir herrschte stets das beste Einvernehmen.«

Sofia ging nicht weiter darauf ein. »Mein Mann war immer besorgt um seinen Bruder gewesen. Tilo war zeit seines Lebens ein Sorgenkind. Schlechter Schüler, faul, später laufend Frauen, die er ausnützte. Doch dann schien er sesshaft zu werden und gründete einen Kunsthandel, der sich auf Antiquitäten spezialisiert hatte. Das Geschäft lief gut, von Anfang an. Tilo hatte da eine Marktlücke entdeckt. Seinen Erfolg hatte er unter anderem auch einer engagierten, hochintelligenten Mitarbeiterin zu verdanken. Ihnen, Frau Eilmann.«

Die Gräfin-Witwe nahm einen Schluck Tee und gab Nora ein Zeichen. Die erhob sich, in der Hand eine dünne Mappe.

»Doch später haben Sie die Firma, an deren Aufbau Sie maßgeblich beteiligt waren, sukzessive zugrunde gerichtet.« Schockiert sahen alle zu Nora.

»Wer sind denn Sie? Wie kommen Sie zu so einer Unterstellung?« Tante Hannas Stimme klang nicht im Geringsten beunruhigt, eher gelangweilt, während sie eine Gabel mit Pflaumenkuchen in ihren Mund schob.

»Das ist meine Schwiegertochter Nora, amtierende Gräfin von Werlenbach. Sie ist außerdem eine hoch qualifizierte Juristin und Wirtschaftsexpertin. Auf meine Bitte hat sie die ehemaligen Finanzen meines verstorbenen Schwagers unter die Lupe genommen.«

»Tilo ist seit neunundzwanzig Jahren tot. Alles, was ihn und seine Firma betrifft, ist verjährt.«

»Das ist Ansichtssache.« Nora klappte ihren Laptop auf. »Graf Sebastian hat sich laut Aussagen seiner Frau damals gewundert, warum eine florierende Firma so tief in den roten Zahlen stecken konnte. Er bot seinem Bruder eine Zusammenarbeit in der Familienfirma Heim-Backwaren an. Dennoch hatte er im Hinterkopf, dass er den Firmenbankrott gemeinsam mit seinem Bruder aufschlüsseln würde. Dazu kam es dann nicht, weil Tilo starb.«

»Tilo hat ungünstig investiert, sich von einem dubiosen Kunsthändler in Spanien betrügen lassen und seiner Geliebten zu teure Geschenke gekauft. Unter anderem ein nagelneues Mercedes Coupé, das die Dame anschließend gleich verschachert hat.«

Nora nickte. »Das ist so weit richtig. Tatsächlich jedoch hat Tilo Heim diese Investitionen nicht selbst getätigt, sondern seine beste Mitarbeiterin. Und das waren Sie, Frau Eilmann.«

Hanna trank seelenruhig einen Schluck und fixierte Nora mit kaltem Blick. »Wie kommen Sie auf eine solch absurde Idee?«

»Es war nicht einfach, aber ich bin den Spuren des Geldes gefolgt. Und die führten zu einem Schweizer Konto. Sie haben das Ganze geschickt getarnt. Hut ab, und den Weg über mehrere Konten an verschiedenen Orten genommen. Soll ich die Bank in Zürich nennen?«

»Sie können nichts beweisen.«

Reggie holte hörbar Luft. »Du gibst es zu?«

»Auf keinen Fall. Das ist reine Spekulation. Wenn es so wäre, hätte damals der Graf bereits Ermittlungen angestrebt.«

»Das war entschieden ein Fehler.« Die Gräfin-Witwe trat ans Fenster. »Sebastian verdächtigte seinen eigenen Bruder, das Geld abgezweigt zu haben. Er wusste, dass Tilo zu zahlreichen Liebschaften neigte. Und Geliebte sind teuer. Nach Tilos Tod wollte er seinen Ruf nicht nachträglich beschmutzen. Er hätte der Sache trotzdem nachgehen sollen, denn es geht schließlich um das Erbe von Jos und Reggie.«

Nora legte einen Computerausdruck vor Hanna hin. »Ich kann alles belegen, Frau Eilmann. Sie haben jahrelang Geld aus der Firma gezogen, zuerst nur kleine Beträge, die der Betrieb gut verkraften konnte. Tilo verstand etwas von Antiquitäten, aber nicht vom Geschäft. In den Wochen vor seinem Tod haben sie eigenständige Käufe getätigt, von Quellen, die nachweislich keine echten Kunstwerke vertreiben. Sie haben Kitsch gekauft und die Rechnungen gefälscht. Auf diese Art und Weise ist ein strammes Sümmchen zusammengekommen. Und Tilo hat offenbar nichts bemerkt.«

»Tilo war ein alter Trottel!« Hanna lachte geringschätzig auf. »Er wusste genau, dass er ohne mich nichts war. Ich war es, die die Firma hochgebracht hat. Wir waren ein gutes Team, er konnte seinen sogenannten Kunstverstand gebrauchen, ich habe dafür gesorgt, dass auch finanziell etwas dabei herausschaut. Doch dann lernte er meine Schwester kennen, die wunderschöne Laura und war hin und weg. Sie war erst siebzehn. Vermutlich ist sie beim ersten Mal schwanger geworden, und er hatte nichts Besseres zu tun, als sie zu heiraten.«

Alle starrten Hanna nun an. Sie war aufgestanden und hatte sich in Zorn geredet.

»Ich war jahrelang an seiner Seite, habe die verdammte Firma am Laufen gehalten, und er geht hin und schwängert meine Schwester, das dumme Ding. Tilo war total verändert. Er kümmerte sich nicht mehr um die Firma, gab das Geld mit vollen Händen aus. Für seine Familie! Was habe ich euch schreiende Winzlinge gehasst!«

Reggie und Jos zuckten zusammen, Dani drückte Jos’ Hand.

»Und da wollten Sie auch ein Stück vom Kuchen?«

»Natürlich. Von diesem Augenblick an habe ich Geld abgezweigt. Bevor er die Firma allein zugrunde richtet! Ich hätte seine Partnerin und nicht seine Angestellte sein müssen. Tilo dachte, sein Lebenswandel wäre schuld daran, warum wir rote Zahlen schrieben, der Narr. Seine zahlreichen Geliebten kosteten tatsächlich einiges. Und Laura tat ihr Übriges. Das Geschäft stand kurz vor dem Konkurs und er begriff immer noch nichts. Doch nach seinem Fünfzigsten war alles wieder anders. Sein Bruder, der ehrenwerte Herr Graf, bot ihm einen Job an. Er müsste sich lediglich mit seiner Frau versöhnen. Dazu schenkte er ihm sogar einen dreiwöchigen Urlaub in den USA. Im Anschluss würde Tilo mit Laura an den Starnberger See ziehen und brav in den Schoß der Familie zurückkehren. Und vorher flogen sie mal schön auf sogenannte zweite Flitterwochen und spielten Frühlingserwachen.«

»Sie kamen nicht zurück«, bemerkte Jos leise.

»Ja, das war eben Pech. Die Firma wurde aufgelöst und keiner überprüfte die Bücher. Das Geld steht mir zu, für jahrelange Unannehmlichkeiten.«

»Sie haben eine eigenartige Einstellung von Gerechtigkeit.« Nora schüttelte den Kopf. »Graf Sebastian hat von einer Untersuchung abgesehen, weil er seinen eigenen Bruder im Verdacht gehabt hatte. Schließlich hatten er und Laura ein luxuriöses Leben geführt, soweit haben Sie recht. Das war Ihr Glück, denn er hätte Sie vermutlich auch entdeckt.«

Hanna zuckte die Achseln. »Möglich. Das werden wir niemals mehr wissen.«

Kurz war es still im Zimmer. Hanna wollte zur Tür gehen, da durchdrang Sofias schneidende Stimme den Raum.

»Halt! Da fehlt noch etwas Entscheidendes! Was geschah an jenem Abend vor Tilos und Lauras Abreise?«

Hanna drehte sich um und verzog ihr Gesicht zu einem spöttischen Lachen. »Keine Ahnung.«

»In Ordnung. Dann rufe ich meinen Freund, Staatsanwalt Henkel an. Er rollt mit Begeisterung ältere Fälle auf. Ihn freut es richtig, wenn kein Täter davonkommt, der sich in Sicherheit wiegt.«

»Es ist verjährt.«

»Das überlasse ich der Obrigkeit.« Nora hielt ihr Handy bereits in der Hand.

»Sie können uns allerdings auch hier und jetzt die Wahrheit sagen. Was passierte an jenem Abend?« Es geschah sehr selten, dass die Gräfin-Witwe mit dieser stahlharten Stimme sprach.

Sie verfehlte die Wirkung nicht.

Hanna leckte kurz über ihre Lippen.

»Ich kann mich nicht mehr so genau erinnern. Tilo hat geblutet und die beiden Jungs hatten ein Messer. Er erzählte mir, sie hätten ihn angegriffen, seine Söhne. Er war total fertig.«

Reggie stand auf und trat vor seine Tante. »Du weißt, wie es wirklich war, verdammt! Du hast uns unterstützt in dem Glauben, unser Vater wäre geisteskrank gewesen. Dass er seine eigenen Kinder umbringen wollte, nämlich uns.«

»Reggie, was sollte ich denn tun? Hätte ich die Wahrheit gesagt, wärt ihr in ein Erziehungsheim gekommen, das wollte ich doch nicht.«

»Wie bitte? Tun Sie jetzt so, als ob das Schicksal Ihrer Neffen Sie auch nur im Geringsten gekümmert hätte?« Sofias Stimme hatte den Gefrierpunkt erreicht. »Was zum Teufel soll dieser Unsinn!«

Wer die Gräfin gut kannte, der wusste, dass ihre Geduld zu Ende war. Keiner hatte sie jemals fluchen gehört.

»Diese beiden wollten ihren Vater töten! Wäre ich nicht rechtzeitig hinzugekommen, hätte er es nicht überlebt.«

Es war heraus. Jos entzog Dani seine Hand und stand auf.

»Es stimmt leider.«

»Natürlich stimmt es! Wer mit fünf Jahren schon gezielt zu einem Messer greift, der hat das Böse im Blut.« Hannas Lächeln wirkte diabolisch. »Und Reginald hat ihm geholfen. Zu zweit hätten sie es geschafft, wären ihre Mutter und ich nicht dazwischen gegangen.«

»So ein Unsinn!« Dani drehte sich zu Jos. »Erzähl den Anfang. Du bist nicht grundlos auf deinen Vater losgegangen.«

»Tilo war geisteskrank. Aber das ist kein Grund, ihn umzubringen.« Hanna leckte über ihre Lippen.

»Davon weiß niemand. Nur du hast es den beiden eingeredet.« Dani war dermaßen empört, dass sie die Hände zu Fäusten ballte.

»So direkt habe ich das niemals behauptet. Als Kinder haben sie wohl einiges missverstanden.«

»Ich sehe hier keine Kinder! Vor uns sitzen zwei junge Männer. Und beide glauben bis heute, dass sie eine Erbkrankheit in sich tragen.« Dani ließ nicht locker. »Die beiden sind damit aufgewachsen. Es hat sich bei ihnen eingebrannt, wie in Stirn gemeißelt. Jos fühlt sich schuldig … an Noahs Autismus …«

»Das ist er auch! Diese Missgeburt ist einzig und allein seine Schuld. Ich habe ihn und Reginald gewarnt. Schlechtes Blut ändert sich nicht. Es steigert sich von Generation zu Generation. Ihr habt selbst gehört, dass er euch loswerden wollte.« Die Worte kamen so giftig aus Tante Hannas Mund, dass alle zusammenzuckten. »Und er hatte recht, ihr wärt besser nie geboren worden.«

Die Maske war endgültig gefallen.

Jos’ Gesicht war rot angelaufen. »Noah ist keine Missgeburt!«

»Ich will jetzt hören, was an dem Abend weiter passiert ist. Schwer verletzt kann Tilo nicht gewesen sein, sonst hätten sie am nächsten Tag nicht abfliegen können.« Die Stimme der Gräfin-Witwe schnitt mit ungewohnter Schärfe durch den Raum.

»Laura und ich haben ihn ins Krankenhaus gebracht. Die Stichwunden mussten genäht werden, das war alles.«

»Das war es?« Reggie baute sich vor ihr auf. »Du hast uns erzählt, er wäre fast verblutet.«

»Er hätte im Krankenhaus bleiben müssen.«

»Tja, ihr habt eben alles geglaubt.« Ihr Grinsen war spöttisch. »Ihr habt ihn kaum gekratzt, ihr wart doch fast noch Babys! Kinder sind ja so dumm und ihr seid offenbar nie erwachsen geworden. Wenn diese Person nicht gekommen wäre …« Mit dem Finger deutete sie auf Dani und schnaufte. »Außerdem habe ich genug von diesem Verhör, Euer Durchlaucht!«

»Halt!« Nora hob die Hand. »Sie verstehen es gut, immer nur happenweise zu erzählen. Aber wir sind noch nicht fertig. Warum kamen Sie an diesem Abend ins Haus?«

»Laura hat mich angerufen. Wir waren vertraut miteinander.«

»Was wollte sie?«

»Meine Güte, das weiß ich heute nicht mehr.«

»Sie lügen. Hatte Laura an diesem Abend erfahren, dass Sie die Geliebte von Tilo Heim waren?«

»Wie bitte?«

»Sie haben mich schon verstanden. Laura beklagte sich einmal bei Gräfin Sofia, dass er fremdginge, vom ersten Tag ihrer Ehe an. Vermutlich waren Sie nicht die einzige Geliebte, dennoch haben Sie sich Hoffnungen gemacht. Also, was wollte Laura an diesem unseligen Abend von Ihnen? Hat Sie sie zur Rede gestellt?«

»Dieses bescheuerte Ding! Sie hatte bis zu ihrem Tod keine Ahnung.«

»Was war es dann?«

Hanna schwieg eisern. Reggie und Jos standen eindeutig unter Schock. Dani trat Hanna in den Weg.

»Es muss schlimm sein, wenn einem die eigene Schwester vorgezogen wird. War sie hübscher? Fröhlicher? Gescheiter?«

»Niemals! Sie war das dümmste Gör auf Gottes Erdboden.« Die Laute kamen gezischt zwischen Tante Hannas Lippen hervor.

»Dennoch hat Tilo Laura geheiratet und nicht Sie!« Die Gräfin begriff ebenso rasch, worauf Dani hinauswollte.

Lediglich Jos und Reggie blieben starr.

»Die Ereignisse dieses Abends haben Sie zu Ihren Gunsten verdreht. Ihr betrügerischer Geliebter war tot, aber Ihre Rache nicht. Sie hatten nun seine Söhne im Visier.«

»Na, und? Hätte es diese Bälger nicht gegeben, wären Tilo und ich zusammengekommen.«

»Was war an besagtem Abend?«

Hanna ließ sich resigniert auf einen der Stühle sinken. »Ich kam erst dazu, als Tilo bereits verletzt war. Die beiden Jungs waren zu Bällen zusammengerollt auf dem Fußboden. Er blutete aus Wunden am Arm und am Bein. Ein rot verschmiertes Küchenmesser lag vor Tilo auf dem Boden. Laura hockte bei ihm. Ich fuhr die beiden ins Krankenhaus. Das war’s.«

»Sie haben sie ins Krankenhaus gefahren. Und weiter?« Nora stellte sich mit ihrer imponierend großen Gestalt vor Hanna. »Der Anfang fehlt immer noch.«

Hanna seufzte, gab dann jedoch nach.

»Laura hat mich angerufen und mir erzählt, dass sie schwanger wäre. Mit Zwillingen. Und dass Tilo die Kinder nicht haben wollte. Aber Tilo wusste sofort, dass sie nicht von ihm sein konnten. Er hat sich sterilisieren lassen, als Josef vier Jahre alt war. Er sagte wörtlich, er würde nicht nochmals solche Versager in die Welt setzen.«

Mit einem Mal hatte jedes Puzzleteil seinen Platz gefunden.

Reggie atmete auf und wechselte einen Blick mit seinem Bruder. Ihr Vater hatte nicht sie umbringen wollen, sondern ihre Mutter zur Abtreibung nötigen. Weil es nicht seine Kinder waren, die sie trug.

Doch Hanna brach plötzlich in schrilles Gelächter aus. »Laura war schwanger und trotzdem wollte er mit ihr diese Reise machen. Ich glaube, er war wirklich verrückt. Eine Woche später stürzten sie bei einem Inlandflug in den USA ab.«

»Northwest Airlines Flug 255, über Detroit. Außer einem kleinen Mädchen überlebte niemand.« Sofia stützte sich auf den Tisch und ihre Augen durchbohrten Hanna förmlich. »Damit hätte die Geschichte einer unerfüllten einseitigen Liebe zu Ende sein können, nicht wahr? Aber das war sie offenbar nicht.«

Diesmal brauchte Hanna keine spezielle Aufforderung, weiterzureden.

»Vorläufig hatte Laura gewonnen. Doch wenn sie zurückkämen, würde ich um ihn kämpfen. Laura war eine verwöhnte Ziege und ich war um so vieles tüchtiger als sie.«

»Sie haben Tilos Firma in den Ruin getrieben und wollten als große Retterin dastehen. Aber dann waren plötzlich beide tot.« Die Gräfin brachte es auf den Punkt. »Es blieben nur zwei kleine Kinder.«

»Und du hast dich an uns gerächt.« Jos’ Miene war starr geworden. »Wir haben dir geglaubt. Dir vertraut. Dich geliebt.«

»Wir waren unschuldige Kinder!«

Tante Hanna presste ihre Lippen aufeinander, was ihren Gesichtszügen einen harten Zug verlieh.

»Unschuldig? Abschaum seid ihr, Sprösslinge vom ekelhaftesten Mistkerl er Welt.«

Die Gräfin-Witwe hatte genug.

»Die Kinder konnten gewiss nichts dafür, dass Sie dermaßen naiv waren, einem Mann nachzutrauern, der Sie niemals geliebt hat. Wie konnten Sie so dumm sein?«

Hanna blieb starr.

»Du hättest eine Familie haben können!« Dani legte den Arm um Jos. »Das hast du dir verspielt. Du wirst nie auch nur in die Nähe von Noah kommen.«

»Diesem abnormalen Kretin? Ich habe recht behalten, aus bösem Blut wird nichts Gescheites. Behindert, blöde, schwachsinnig und nicht fähig, allein zu leben. Du hättest auf mich hören sollen, Josef. Dieses Kind wäre besser nie geboren worden.«

»Du hast keine Ahnung. Er ist weder behindert noch abnormal. Er ist einzigartig. Noah ist einfach Noah.« Jos war aufgesprungen und zog seine Tante unsanft vom Stuhl. »Du verschwindest jetzt aus diesem Haus und aus unserem Leben. Wir wollen dich niemals mehr wiedersehen.«

»Halt!« Dani stellte sich ihr in den Weg. »Was war mit Laura? Warum hast du behauptet, auch sie wäre geisteskrank?«

»Das war nicht gelogen. Nach Jos’ Geburt wurde sie depressiv. Sie schluckte massenhaft Medikamente und trank. Erst ein paar Jahre später erholte sie sich … mit einem Liebhaber.«

»Sie hatte also lediglich eine postnatale Depression und keineswegs eine vererbbare Geisteskrankheit«, sagte Sofia.

Tante Hanna öffnete die Tür und warf einen letzten geringschätzigen Blick in die Runde. »Ich bin froh, dass diese Scharade vorüber ist. Ich habe euch von Geburt an gehasst. Weil ihr mir Tilo weggenommen habt.«

Alle holten tief Luft, als Hanna verschwunden war.

»Wie kann ein Mensch nur so durch und durch giftig sein!« Die Gräfin-Witwe war fassungslos.

Jos zog Dani an sich. »Danke.«

Sie atmete auf. Ein erster Schritt war getan. Vermutlich würden Reggie und Jos noch länger die Vergangenheit aufarbeiten müssen, aber nun erkannten sie die Zusammenhänge. Sie löste sich von Jos und ging zur Tür. »Ich sehe rasch nach Noah.«

»Ich komme mit!« Nora folgte ihr in den Nebenraum.

»Ich fühle mich wie ein Idiot.« Reggie war fassungslos. »Wir haben ihr alles geglaubt und wir mochten sie …« Seine Stimme brach. Sofia trat zu ihm und zog ihn in die Arme.

»Es ist in Ordnung, Reggie, es wird dauern, bis du das verdaut hast. Ich brauche auch Zeit. Hätte ich nur im Geringsten geahnt, wie sehr euch diese Frau schadet … Das mit euren Eltern wussten wir nicht. Hätte Sebastian nur den leisesten Verdacht gehabt, wie wenig sich sein eigener Bruder um seine Kinder kümmert und sie sogar misshandelt, er hätte eingegriffen. Wenn ich ehrlich bin, so war mir eure Mutter alles andere als sympathisch, und euren Vater mochte ich auch nicht. Aber ihr beide seid das beste Beispiel dafür, dass minus mal minus plus gibt. Es liegt an euch, endgültig den Ballast abzuwerfen und euer Leben zu leben. Die Weichen sind in eine neue Richtung gestellt. Jos hat seine große Liebe zurückerobern können. Halt sie dir fest, Jos, das ist eine Frau, die mit dir durch dick und dünn geht.«

»Das weiß ich.«

»Dann verzeih ihr, dass sie es mir erzählt hat. Denn sie wollte, dass du dich damit auseinandersetzen musst.« Sie drehte sich zu Reggie um. »Und du? Hast du auch die Frau, die du liebst, verstoßen?«

»Nein. Sie ist mir noch nicht begegnet. Im Grunde genommen sind alle Frauen high, wenn sie hören, dass ich aus einer Adelsfamilie stamme. Vermutlich werde ich niemals herausfinden, ob mich eine liebt als Mann.«

Sofia lachte, was befreiend auf die Anwesenden wirkte. »Du tust, als ob du ein VIP wärst. Verkleide dich doch als Bettler und suche dir ein Mädchen.«

Von Reggie kam eine humorvolle Erwiderung, die Jos jedoch nicht mehr aufnahm. Seine Gedanken weilten bei Dani und wie er seine schroffe abweisende Art wieder würde gutmachen können.

Er atmete frei. Zentnerlasten waren ihm von den Schultern gefallen. Seine Zukunft lag vor ihm, ohne dass er sich seiner Vergangenheit schämen müsste.

Sofia klopfte auf die Mappe. »Ich werde trotzdem eine Detektei beauftragen. Das Geld in Zürich ist euer Erbe. Dieser sogenannten Tante gönne ich nicht mal die Butter auf dem Brot.« Für die friedliebende Gräfin-Witwe war das eine ausgesprochen harte Äußerung. Jos und Reggie sahen sich an und wussten sehr wohl, warum sie so aufgebracht war.

Die Gräfin-Witwe verteidigte ihre Kinder immer noch mit Zähnen und Krallen.

»Nora ist ein Ass, sie hat Wochen an der Enthüllung gearbeitet«, fügte Sofia hinzu.

»Ja, das ist sie. Welch eine wunderbare Bereicherung für unsere Familie.«

»So wie deine Dani«, bemerkte Reggie. »Was für ein Glück, dass sie so hartnäckig war.«

Da hatte Jos einiges gutzumachen. Wieder einmal.


43 Schwägerinnen

Es wurde zu viel für Noah, und Dani beschloss, mit ihm heimzufahren.

»Ich fahre mit dir«, bot Nora an. »Klaus will auch noch kommen, er bringt Jos bestimmt nach Hause.« Sie verabschiedeten sich und gingen zum Auto.

»Ich glaube, Gräfin Sofia muss noch einiges mit ihren Jungs besprechen. Ich hoffe, sie kriegen es hin, nein, ich weiß, dass sie es hinkriegen.«

»Ich muss mich herzlich bei dir bedanken, dass du Licht in Jos’ Vergangenheit gebracht hast. Er hat mir nicht wirklich verziehen, dass ich seine Mutter eingeweiht habe. Du hast vermutlich unsere Beziehung gerettet, indem du viel Zeit in die Sache investiert hast.«

»Dafür musst du dich nicht bedanken!« Nora lächelte sie von der Seite an, während Dani den Wagen durch den strömenden Regen lenkte, der auf das Autodach prasselte. Noah, der normalerweise Autofahren liebte und meist einschlief, störte das ungewohnte Geräusch. Er begann, unzufrieden zu jammern.

»Tut mir leid.«

»Keine Ursache. Noah ist derjenige, der leidet. Ich kann mir das überhaupt nicht im Geringsten ausmalen, wie es sein muss, wenn man sämtliche Reize von außen ungefiltert konsumieren muss. Diese Überflutung würde mich verrückt machen.«

»So ähnlich ist es bei Noah.« Dani war überrascht, wie gut Nora die Situation beurteilte. »Es braucht noch einiges an Training, bis er damit umgehen kann. Die Tests im Kinderzentrum sind gut verlaufen und die Spieltherapien tun ihm gut.«

Dani parkte den Wagen vor dem Wohnblock. Nora hielt für Dani einen Regenschirm, sodass sie Noah aus dem Kindersitz herausholen konnte; gemeinsam rannten sie beinahe zum Hauseingang. Noahs Weinen hatte sich verstärkt, in der Wohnung gab es keine Gelegenheit für Gespräche.

»Sag einfach, was ich dir helfen kann«, sagte Nora. Tatsächlich musste Dani nicht viele Anleitungen geben, denn Nora war, ähnlich wie Klaus, sehr geschickt darin zu sehen, was getan werden musste.

Zwei Stunden später lag Noah versorgt in seinem Bett und beobachtete fasziniert die bunten Lichter seiner Lampe.

Dani bot Nora ein Glas Wein an und die beiden Frauen setzten sich ins Wohnzimmer.

»Offenbar dauert das Gespräch mit der Gräfin doch länger.« Nora nippte am Wein. »Ein Chardonnay, das liebe ich.«

»Eigentlich bist du jetzt die Gräfin nicht wahr?«

Nora lachte. »Rein theoretisch stimmt das natürlich. Bedauerlicherweise werde ich niemals diese Contenance und edlen Bewegungen intus haben.«

»Du bist glücklich mit Klaus?«

»Ja.« Nora stellte ihr Glas ab. »Anfangs sollte es nur eine Vernunftehe sein, auf dem Papier. Und es ist so viel mehr daraus geworden. Beinahe hätte ich alles kaputtgemacht. Und dann war sein Vertrauen weg, aber mittlerweile denke ich, wir haben eine solide Basis geschaffen.«

»Dein Mann ist fantastisch. Wir hatten so zahlreiche gute Gespräche und er war mir eine Riesenhilfe auf Long Island.«

»Damals war er so stinksauer auf mich, dass er allein in die Flitterwochen gefahren ist. Während Jos versucht hat, den Schaden, der durch mich entstanden ist, gutzumachen, hat Klaus sich um sein Kind gekümmert. Das passt doch wieder, nicht wahr?«

»Nun, den Schaden hast nicht du verursacht, soweit ich informiert bin. Es war dein Chef-Chocolatier, der alles verbockt hat. Es hätte nichts geändert, wenn du es Klaus am Hochzeitstag gebeichtet hättest.«

»Stimmt. Dennoch hat es Klaus tief verletzt.«

»So wie Jos, weil ich zur Gräfin gegangen bin. Ich konnte nicht länger mitansehen, dass sich Jos mit seiner Vergangenheit quält.«

»Manchmal denken wir ein wenig zu kompliziert. In Reggies und Jos’ Fall hatte sich dieses Gedankengut so fix verankert, dass sie nicht einmal als Erwachsene auf die Idee kamen, daran zu rütteln. Wenn sie jemals mit der Gräfin darüber gesprochen hätten, vor allem solange Graf Sebastian noch lebte, wäre es längst aufgeklärt worden.«

Dani nahm ebenfalls einen Schluck Wein und zog die Knie an. »Sie ist eine tolle Frau.«

»Ja. Sie hat mich von Anfang an akzeptiert.«

»Was für einen Grund hätte sie gehabt, es nicht zu tun?« Dani sah sie überrascht an.

»Mein Aussehen.«

»Ich wollte, ich hätte deine glatte Haut und deine grünen Augen. Jos hat mir ein Foto von eurem Hochzeitstag gezeigt. Wow, kann ich nur sagen.«

»Das Kleid hat Julchen designt.«

»Sie ist eine Künstlerin. Ich sehe rasch, ob Noah schläft.«

Als Dani zurückkam, hatte Nora ihre Füße ebenfalls auf die Couch gestellt.

»Ist es okay?«

»Natürlich.«

Nora dreht das Glas zwischen ihren Fingern. »Dani, ich könnte jetzt sagen, dass ich euch bewundere, wie ihr das mit Noah hinkriegt. Doch das würde euer Kind herabwürdigen und das möchte ich nicht. Noah ist zauberhaft und auf seine Weise faszinierend. Seine Ordnungssucht und seine Zufriedenheit, wenn er mit sich und der Umwelt eins ist. Es liegt bestimmt noch ein beschwerlicher Weg vor euch, ich denke jedoch, dass neben allen Schwierigkeiten euch Noah unheimlich reich macht.«

Dani war gerührt. »Nora, das ist das Schönste, was jemand in Bezug auf Noah jemals gesagt hat.«

»Euer Kind hat uns auch die Augen geöffnet. Klaus wusste es schon seit Long Island, aber mir wurde es heute klar. Wir planen ein Kind und der Spruch ›Hauptsache gesund‹ ist doch der, den man werdenden Eltern generell wünscht. Was heißt, dass ein krankes oder behindertes Kind eigentlich von niemandem erhofft wurde. Im Grunde genommen gibt es ohnehin keine Garantie, für nichts im Leben. Kein Mensch kann vorausahnen, wie sich so ein kleines Wesen später entwickelt. Wird es musikalisch oder künstlerisch begabt sein? Gute Schulnoten heimbringen oder gerade mal die Klasse schaffen? Wird es ein Unruhestifter oder ein Vermittler sein? Möglicherweise wird es schwer krank oder hat einen Unfall. Zum Glück vermag keiner in die Zukunft zu schauen. Wenn wir uns entscheiden, ein Kind zu bekommen, dann müssen wir gewappnet sein, das Gesamtpaket sämtlicher Möglichkeiten anzunehmen. Du und Jos habt diesen Schritt bereits hinter euch und daher wird Noah das glücklichste Kind auf der Welt sein. Reggie und Jos hatten einen katastrophalen Start und ihre Eltern waren Versager, alle beide auf ihre Weise. Ich wünsche weiß Gott niemandem den vorzeitigen Tod, aber da kann ich nur sagen: ein Geschenk des Himmels!«

Dani war es warm geworden bei den Worten ihrer Schwägerin. Spontan rutschte sie zu ihr hin und umarmte sie.

Und dann lernten sie noch mehr Perspektiven voneinander kennen. Nora erzählte von ihrer schweren Zeit mit ihrer Stiefmutter, die sie zeitlebens abgelehnt hatte. Sie lebte nun mit ihrem zweiten Mann in Mallorca. Und von ihrem Bruder, mit dem sie sich besser verstand denn je. Und Dani berichtete von ihren Schulfreundinnen und den neuen Freunden, die sie durch ›Carlas Blog‹ kennengelernt hatte.

Später kam Klaus, um seine Frau abzuholen. Auch zu viert blieben sie noch eine Weile zusammen.

Es war nach Mitternacht, als Jos und Dani endlich allein waren.

»Es tut mir leid«, bekannte Jos offen. »Ich war sauer auf dich, weil ich dachte, man könnte an der Vergangenheit nichts ändern und nun das.«

»Man kann an der Vergangenheit nichts ändern. Nur den Blickwinkel darauf.«

»Ich hätte niemals gedacht, dass Tante Hanna ein dermaßen falsches Spiel treibt. Dass ich es als Kind nicht durchschaut habe, ist verständlich, aber später …«

Dani zog ihn in ihre Arme und hielt ihn fest. Nach ein paar Minuten löste sie sich von ihm.

»Ich wollte dir eine wichtige Frage stellen.«

»Welche?«

»Willst du mich heiraten?«

Manch einer hätte sich gewundert, warum Dani diese Frage stellte. Die Anmeldung zur Eheschließung war bestellt und in drei Wochen wollten sie sich das Ja-Wort geben.

Aber Jos wusste, dass Dani ihn bewusst darauf hinweisen wollte, dass er die Wahl hätte. Eine Spur Unsicherheit war geblieben.

»Du hattest recht, Dani.« Er zog sie an sich und drückte sie fest. »Ja, ja und nochmals ja. Ich wollte immer nur dich und dich damals gehen zu lassen, war das Schlimmste, das ich jemals in meinem Leben getan habe. Ich habe geglaubt, es tun zu müssen. Noah sei Dank, dass in meinem Leben wieder die Sonne scheint. Ich liebe dich unendlich.«

Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. »Ich will dich und Noah, und es gibt nichts und niemanden, mit dem ich tauschen möchte.«


44 Männerrunde

Am Vortag der Hochzeit lud Jos seine Brüder in ihr Stammlokal ein. Klaus würde gleich nach den Feierlichkeiten mit Nora nach Amerika fliegen, um die Flitterwochen nachzuholen.

»Wenn ich dich so anschaue, könnte ich auch auf den Geschmack einer arrangierten Ehe kommen.« Konstantin, derjenige, der vehement gegen die Heirat mit Nora gewesen war, war hellauf begeistert von ihr. »Hast du schon ihre neuesten Vorschläge gesehen?«

»Natürlich. Mir zeigt sie sie als Erstem.« Klaus betonte es nicht ohne Stolz. »Sie ist ein brillanter Kopf. Mir gefällt am besten die Praline mit der glasierten Nuss obenauf.«

»Geschmacklich sind sie eine Wucht. Leicht nussig, mit einem Hauch von Vanille.« Reggie machte seinem Namen als ›Gaumen‹ der Firma wieder einmal alle Ehre.

»Irgendwie hätten wir deine Hochzeit auch vermarkten sollen, Jos.«

»Träum weiter!«

»Wird Noah den Trubel verkraften?« Reggie hatte seinen Neffen lieb gewonnen. Der kleine Kerl faszinierte ihn, wenn er sämtliche Dinge in Reih und Glied sortierte. »Ich wette, er ist ein Savant.«

»Die sind nur selten!« Jos nahm einen Schluck Bier. »Noah ist genauso richtig, wie er ist. Und wisst ihr, was das Beste ist? Es gibt keine Vergleichsmöglichkeiten! Niemand kann sagen, mein Kind ist besser, deins kann das noch nicht – weil Noah einzigartig ist. Er lässt sich in keine Schablone pressen. Und wir werden ihn darin bestärken, dass er so sein darf, wie er ist und sich Zeit lassen kann, mit allem, was er lernt.«

»Darauf trinken wir!« Konstantin hob sein Glas und sie prosteten sich zu. Freilich war ihnen bewusst, dass es kein einfacher Weg war, den die junge Familie zu gehen hatte. Aber sie waren bereit und gut gerüstet.

Schließlich bemerkten sie, dass Michael noch kein Wort gesprochen hatte.

»He, was ist los?« Reggie stieß ihn an.

»Was ist passiert?«

Michael legte schweigend ein Foto auf den Tisch. Es zeigte eine dünne Frau, mit weißblonden Haaren. Die Aufnahme war zwar leicht unscharf, dennoch waren die Züge der jungen Frau gut zu erkennen. Sie ging den Strand entlang und hatte den Blick auf das Meer gerichtet.

Klaus schnappte nach Luft.

»Sie sieht Ulla ähnlich.«

»Wahnsinn!« Reggie hob das Bild auf.

Konstantin reagierte wie immer pragmatisch.

»Eine gewisse Übereinstimmung ist vorhanden, aber …«

»Es ist Ulla, da bin ich sicher.«

»Michael, mach dich nicht verrückt. Das kann gar nicht sein. Was tut sie … wo überhaupt?«

»Sylt.«

»Sie müsste doch wesentlich älter aussehen. Sie wäre heute dreißig, nicht wahr?«

»Einunddreißig. Ja, sie sieht hier sehr jung aus, aber es ist möglich. Nein, ich bin mir sicher. Ich spüre es.«

»Weißt du denn, wie alt das Bild ist?«

»Mein Detektiv hat es letzte Woche geschossen.«

Kurze Zeit schwiegen alle.

Sollte das wirklich Michaels Jugendliebe sein? Warum lebte sie in Norddeutschland? Weshalb kam sie nicht zurück? Was hatte sie durchgemacht?

»Ich muss das abklären. Gleich morgen nach der Hochzeit mache ich mich auf.«

Klaus legte den Arm um seinen Bruder.

»Natürlich. Ich weiß ehrlich nicht, was ich dir wünschen soll. Aber ich hoffe für dich, dass du abschließen kannst, auch wenn es nicht Ulla ist.«

Michael nickte nur. Den anderen war klar, dass er sich nicht davon abbringen ließ.

»Ich habe ein paar Tage Urlaub genommen.«

»Das wird ein kümmerliches Fest. Nora und Klaus müssen ebenfalls früher gehen, weil sie die Flitterwochen nachholen.«

»Konstantin und Reggie werden uns vertreten.«

Der Abend endete feuchtfröhlich.

Die Hochzeit war ein rauschendes Fest. Julchen hatte dieses Mal zwar keine Zeit gehabt, das Brautkleid selbst zu entwerfen, sie hatte jedoch Dani beim Einkauf geholfen.

Und die war eine strahlende Braut, mit einem schneeweißen, eng anliegenden Kleid, das ihre Figur zur Geltung brachte. Sanne, eine Mama aus der Selbsthilfegruppe hatte sich angeboten, auf Noah vor der Kirche aufzupassen.

Im Anschluss an die Trauungszeremonie wurde er getauft. Er verhielt sich überraschend mustergültig. Konstantin war ein würdiger Taufpate und strahlte Stolz aus. Danach fuhr Sanne jedoch mit ihm nach Hause, der Trubel beim Fest wäre zu viel für ihn geworden. Lukas und Anna waren ebenfalls extra aus Chicago hergeflogen, sie verbanden es mit einem Heimaturlaub. Kevin sah niedlich aus in seinem Anzug. Danis Mutter weinte, ebenso wie sich die Gräfin-Witwe mehrmals über die Augen strich. Daniela hatte letztendlich Sylvia und Amelie nicht eingeladen. Sie würde den Kontakt eventuell später wieder einmal auffrischen, an ihrem Hochzeitstag wollte sie jedoch einfach nur unbelastet glücklich sein.

Das Brautpaar kam um Mitternacht nach Hause, wie abgesprochen. Sanne schwärmte von dem kleinen Engel, sie hatte sich akribisch an den Plan gehalten, daher hatte es weitgehend geklappt. Auch wenn Dani wusste, dass Sanne die Sache ein wenig schönredete, um den Brautleuten kein schlechtes Gewissen zu machen, war sie dankbar.

»Glaubst du, dass Michael seine Ulla findet?« Dani kuschelte sich an Jos.

»Warum nicht? Momentan habe ich so das Gefühl, dass alles möglich ist.«

»Okay, dann wünsche ich mir heute, dass wir beide auf ewig so glücklich bleiben und sämtliche Schwierigkeiten meistern. Mögen wir mit viel Fingerspitzengefühl aus Noah einen selbstständigen, zufriedenen Erwachsenen machen.«

Dem konnte Jos nur von ganzem Herzen zustimmen.


45 Abschied

Abends war es auf dem Friedhof immer ruhig. Jos schob Noahs Buggy zwischen den Gräbern durch. Blumen und brennende Grablichter schmückten viele Gräber. Einige jedoch waren verwahrlost, verwittert und die Gravur auf den Kreuzen wies darauf hin, dass es schon Jahrzehnte her war, dass ein Mensch hier seine letzte Ruhestätte gefunden hatte.

Die Grabstätte, die Jos suchte, lag weiter hinten. Ein nicht allzu großer Grabstein zierte das ausgesprochen gepflegte Grab. Er wusste, dass seine Mutter zumindest jeden Monat einmal diese Stätte aufsuchte, um Graf Sebastian frische Blumen zu bringen, eine Kerze anzuzünden oder einfach nur über den Stein zu streichen. Sie redete auch oft mit ihrem verstorbenen Mann.

Zuerst blickte Jos fest auf die Grabstelle daneben.

Tilo Heim von Werlenbach

geb. am 1.11.1934 in Bernried

gest. am 16.8.1987 in Detroit, USA

und seine geliebte Frau Laura, geb. Eilmann

geb. 4.2.1962, in Starnberg

gest. 16.8.1987, Detroit, USA

Noah war mit seinem Tintenfisch beschäftigt, während sich Jos demonstrativ vor das Grab seiner leiblichen Eltern stellte.

»Ich hoffe, ihr könnt mich irgendwie verstehen, wo immer ihr seid. Von mir aus in der Hölle. Ihr seid niemals meine Eltern gewesen, denn den Anspruch auf diese Bezeichnung habt ihr verwirkt. Mag sein, dass du, Tilo, mich gezeugt und du Laura, mich geboren hast. Das reicht nicht. Wir waren keine Wunschkinder für euch. Du, liebe Gebärmutter, hast uns nie beachtet. Mag sein, dass du krank warst. Eine postnatale Depression, die damals möglicherweise bagatellisiert wurde. Aber dann wurdest du gesund und hast dich lieber einem Liebhaber zugewandt als uns, deinen Söhnen. Nein, du warst niemals eine Mutter. Und du, Tilo, warst ein Charakterschwein, das seinesgleichen sucht. Du hast zuerst deine Geliebte für deine Schwester fallengelassen, und hast trotzdem dein Junggesellenleben nie aufgegeben. Wir, deine Söhne, waren dir nie perfekt genug. Lächerlich. Ich will dir einmal was sagen: Du warst es, der versagt hat. Du hast unseren Ansprüchen nicht genügt. Du warst ein elender Wurm, und Reggie und ich waren froh, als du gestorben bist. Das ist das Beste und Netteste, was du jemals für uns getan hast. Du hast einen wunderbaren Enkel, den du in deiner Verbohrtheit nicht zu schätzen wüsstest, weil er in deine Schablone von Makellosigkeit nicht hineinpassen würde. Du wärest zu blind dafür zu erkennen, was für ein Geschenk Noah ist. Er wäre zu kostbar für eine armselige Kreatur wie dich. Eigentlich sollte ich Mitleid mit dir haben. Du wirst niemals erfahren, was aus Reggie und mir geworden ist. Aber ich gönne dir den Tod von Herzen. Und ich wünsche dir nicht einmal Hölle und Fegefeuer, es ist mir egal. Ich bin endlich frei von dir.«

Damit wandte er sich dem anderen Grabstein zu.

Graf Sebastian Heim von Werlenbach

geb. 10.5.1924, Bernried

gest. 8.1.2013, Bernried

»Papa, du bist es immer gewesen. Ich möchte dir Noah vorstellen und nächstes Mal bringe ich auch meine Frau mit. Du würdest sie mögen, und ich weiß, dass du mit Noah prima zurechtkämst. Ich wünsche mir, dass ich ein Vater nach deinem Vorbild werde. Denn alles, was ich bin und kann, verdanke ich dir und Mama. Ihr seid meine richtigen Eltern.«

Jos wischte sich über die Augen.

»Komm, Noah, wir gehen. Dein Opa ist müde, aber wir besuchen ihn wieder.«

Jos wusste, dass das meiste Unsinn gewesen war. Trotzdem fühlte er sich auf einmal befreit.

Am Friedhofsausgang erwartete ihn Dani. Er hatte allein sein wollen und sie hatte seinen Wunsch respektiert.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

Jos holte Luft und schenkte ihr ein Lächeln. »Ja. Das Kapitel ist abgeschlossen. Für immer.«


Das Wort zum Schluss

… ist wie immer ein Dankeschön, an all jene, die mir bei der Entstehung des Buches geholfen haben.

Ich habe mich zum Thema »Autismus-Spektrum-Störungen« im Vorfeld informiert, zahlreiche Bücher gelesen, sowie mit Betroffenen gesprochen. Dabei wurde mir bewusst, dass ich nun zwar einen kleinen Einblick gewonnen habe, trotzdem doch nur sehr wenig weiß. Das Autismus-Spektrum ist dermaßen vielseitig, dass es den »Autisten« schlechthin eigentlich nicht gibt.

Mein Dank gilt Silke Bauerfeind, selbst Mutter eines autistischen Kindes und Verfasserin des Buches »Ein Kind mit Autismus zu begleiten, ist auch eine Reise zu sich selbst«. Sie war so nett, mir mit einigen Tipps zur Seite zu stehen, und so ist es mir hoffentlich gelungen respektvoll mit der Behinderung umzugehen.

Mein Dank gilt auch Thomas Seidl, Nicole Siemer, sowie dem gesamten Team vom Empire-Verlag, die meiner Geschichte ein neues Zuhause gegeben haben.

Und nicht zuletzt gebührt der Dank euch meinen lieben Leser:innen. Ich freue mich, wenn euch die Geschichte gefallen hat, vielleicht mögt ihr mir eine Rezension hinterlassen, euer Feedback ist für uns Autor:innen von großer Bedeutung.

Ich freue mich, wenn ihr der Familie Heim-Werlenbach treu bleibt, denn schon bald geht es weiter. Ich darf verraten, dass in Band 3 Michael im Mittelpunkt stehen wird.

Wenn ihr auf dem Laufenden bleiben wollt, besucht mich auf meiner Homepage:

www.lottewoess.com

Gerne könnt ihr mir auch schreiben: lottewoess@gmail.com

Liebe Grüße

Eure Lotte


Weitere Bände der Einfach-Liebe-Reihe

Schokospatz trifft Kekspraline

Empire-Verlag, Dezember 2021

[image: ]

Nora steht das Wasser bis zum Hals. Obwohl sie nach dem unerwarteten Tod ihres Vaters die geerbte Schokoladen-Manufaktur mit Geschick führt, hat sie auf einmal haufenweise Probleme am Hals. Ihre Stiefmutter kämpft mit allen Mitteln darum, sie aus der Firma zu drängen. Sabotageakte folgen und Nora steht in der Verantwortung. Es gibt keine Beweise. Keine Zeugen. Niemand will es gewesen sein! Würde ihre Stiefmutter wirklich so weit gehen?

Nora hat einen außergewöhnlichen Rettungsplan für ihre Firma. Sie will Klaus Heim von Werlenbach, den Inhaber einer renommierten Keksfabrik, dazu bringen, sie zu heiraten. Da passt es gut, dass seine geplante Hochzeit geplatzt ist. Eine Vernunftehe soll es werden! Mit einem gewaltigen Marketingschachzug. Zu ihrer Hochzeit möchte sie ein Gemeinschaftsprodukt ihrer beiden Firmen – genannt ‚Hochzeitskuss‘ – auf den Markt bringen.

Es gibt allerdings ein Problem: Nora hat nicht gerade die Maße eines Topmodels. Ganz im Gegenteil, sie empfindet sich selbst als nicht gerade hübsch. Aber auch Klaus trägt seit seiner Kindheit Narben im Gesicht und bei ihrem ersten Aufeinandertreffen empfinden beide das Äußere des jeweils anderen als wenig anziehend. Die Idee scheint zum Scheitern verurteilt, bis Klaus plötzlich seine Meinung ändert und zwei Bedingungen nennt, mit denen Nora niemals gerechnet hätte.

Ein liebenswerter Roman über zwei Menschen, die an die wahre Liebe nicht mehr glaubten und feststellen werden, dass auf jeden Topf ein Deckel passt.

Der Roman ist eine Neuauflage und erschien ursprünglich unter dem Titel Hochzeitskuss mit Folgen und Per Handschlag für immer.
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